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og Pr Be h 
D. Veranlaſſung zur Herausgabe dieſer 
Schrift im air 1777 gab mir die 
Anfrage: 1831 
wie ein roͤmiſch⸗ e ER 
nach proteſtantiſchen Grundſaͤtzen 
zu verfahren habe, wenn er ſeinen 
evangeliſchen Unterthanen freye Re⸗ 
ligionsuͤbung geſtatten wolle; und 
wie vielen Einfluß in ihre kirchliche 
a er ſich e 

koͤnne? 

| Meine 


\ 
Meine Antwort darauf war der Hauptſache 
nach folgende. Der gedachte Regent werde 

ſeine gnaͤdigen Geſinnungen kroͤnen, wenn er 
ſich jedes Einfluſſes in die innere Kirchenver: 
faſſung der proteſtantiſchen Gemeinen ſeiner 
Staaten begebe und fie dabey ihrer eignen 
freyen Wahl uͤberlaſſe; dagegen alles, was 
ihre buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe betreffe, wie 
Eheſachen, Anklagen der Prediger und Schul: 
lehrer wegen Verbrechen, Streitigkeiten unter 
ihnen, an die ordentlichen Civilgerichte ver⸗ 
weiſe, und ubrigens ihnen bey gutem Ver⸗ 
halten gegen allen Druck von außen Schutz 
und Schirm angedeyhen laſſe. Mehr Rechte 
und Pflichten hätte, wie ich glaubte, in An⸗ 
ſehung der Religionsangelegenheiten evange⸗ 
liſcher Gemeinen ſelbſt kein proteſtantiſcher 
Fuͤrſt. Dies waͤre freylich bey der Reforma⸗ 


tion 


tion noch nicht fo deutlich eingeſehen, oder 
vielmehr noch gar nicht eigentlich in Unter⸗ 
ſuchung genommen worden. Hintennach erſt 
habe man gefragt, welche Rechte proteſtan⸗ 
tiſche Landesherrn in Kirchenſachen ihrer Uns 
terthanen des gleichen Bekenntniſſes hätten 
und aus welchen Gruͤnden? Dabey habe man 
nun nach und nach alles, was die roͤmiſche 
Geiſtlichkeit ſich angemaßt, als den Regenten 
entzogen, dieſen wieder beygelegt, ohne zu 
bedenken, daß jene eben ſoviele Eingriffe in 
die Rechte der ſogenannten Layen gethan und 
was nun auch dieſen, von Rechten und Frey⸗ 
heiten, nach dem Proteſtantiſmus, hätte fol 
len zurückgegeben werden. Daruͤber wären 

alſo die Gemeinen zu kurz gekommen. 
So antwortete ich; und, bey der Ver⸗ 
muthung, daß die Anfrage die Kayſerlichen 
Staa⸗ 


Staaten betreffe, feßte ich hinzu: kein chriſt⸗ 
licher Kayſer ſcheine dieſen Theil ſeiner ober⸗ 
herrlichen Rechte beſſer gekannt und ausgeuͤbt 
zu haben, als Valentinian der Erſte. Da 
erfolgte denn die Auffoderung dieſe Idee weitz 
luftiger auszufuͤhren; und ſo entſtand dieſe 
Schrift, welche auch ins er ifche 5 übers: 
feßt worden. 

Sie ſelbſt habe ich nun in dieset zweyzen 
Auflage unveraͤndert gelaſſen, das aber ge⸗ 
nauer in einem Anhange auseinandergeſetzt, 
was ich, in den Unterredungen ſelbſt, einen Mo⸗ 


narchen nur kurz konnte andeuten laſſen. 


Der 


D⸗ Partheygeiſt hat den Konſtantin 
zum Großen erhoben, und den Julian 

als einen Abtrünnigen verſchrieen: beydes 
ganz gewiß ohne Maaßhaltung, die nun ein? 
mal nicht ſeine Sache iſt. Aber ſo wuͤrde er 


auch nur in einer andern Geſtalt erſcheinen, 


wenn man die Chriſten in unſern Tagen die 


ehemalige Vergoͤtterung Konſtantins durch 


Anbetung Julians wollte buͤßen laſſen. Auch 
ihm geſchieht nicht Unrecht, wenn er aus dem 
kleinen Verzeichniß edeldenkender Regenten 
ausgeſtrichen wird, die das heiligſte Eigen⸗ 
thum ihres Volks ungekraͤnkt laſſen; um fo 
mehr, da ein andrer in der Naͤhe iſt, der es 
laͤngſt verdient hätte, darinn Platz zu nehmen. 


Es iſt den Geſchichtskundigen bekannt, 


daß Valentinian der Erſte in der zweyten 


Haͤlfte des vierten Jahrhunderts roͤmiſcher 


Imperator im Oeeident war, feinem Bruder 


Valens die Regierung im Orient uͤbergeben 


A hatte, 
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hatte, und in der Folge noch ſeinen aͤlteſten 
Prinz, Gratian, zum Mitregenten ernannte“. 
Bey großen Fehlern beſaß nun Valenti⸗ 
nian auch große Regententugenden — Tu⸗ 
genden, die ungemiſcht mit jenen ihn zu der 
wahren Menſchengroͤße eines Trajans und 
Marc⸗Aurels würden erhoben haben, und 
die Billigung und Nachahmung aller Regen: 
ten verdienten. Dies iſt das eigne Urtheil 
des fo ganz unpartheyiſchen Ammianus Mar⸗ 
cellinus. Er rechtfertiget es ſogleich durch 
die Schilderung der guten Seite feines Cha: 
rakters, und beſchließt dieſe mit folgenden 
Worten: Endlich hat er ſich beſonders 
durch die Regierungsform verherrlichet, daß 
er zwiſchen den verſchiedenen Religionspar⸗ 
theyen eine genaue Mitte hielt, niemand 
desfalls beunruhigte, und weder eine gewiſſe 
Art 

„ Ammianus bemerkt es als etwas beſonderes, 
daß Valentinian zuerſt von der Gewohnheit 
ſeiner Vorfahren in der Regierung abgewichen 
ſey, und nicht Caͤſars, Thronfolger, nach der 
damaligen Bedeutung des Worts, ſondern Au⸗ 


guſts, und das iſt Mitregenten, neben fi 15 er⸗ 
nannt habe: XXVII. 6. am Ende. 


Art gottesdienſtlicher Verehrung durch Be 
fehle allgemein zu machen ſuchte, noch die 
Unterthanen durch geſchaͤrfte Verordnungen i 
noͤthigte, die Religion anzunehmen, zu der er 
ſich ſelbſt bekannte; vielmehr ließ er alles 
in dem Zuſtande, in welchem er es beym An⸗ 
tritt feiner Regierung gefunden hatte. 
Zur richtigern Beurtheilung dieſer Anzeige 
muß man wiſſen, daß unter den verſchiedenen 
Religionspartheyen nicht nur die damaligen 
chriſtlichen Sekten, ſondern auch Heiden und 
Juden muͤſſen verſtanden werden. Ammian 
wuͤrde ſonſt nach feiner Sprachart, die ver⸗ 
ſchiedenen Anhaͤnger des Geſetzes, oder des 
Gottesdienſtes der Chriſten geſagt haben 
A 2 Mit⸗ 
XXX. 9. In der neuen berlinſchen franzoͤſiſchen 
Ueberſetzung iſt der Sinn ſehr richtig ausge⸗ 
druͤckt: II fe diſtingua enfin dans fon gou- 
vernement en ce, qu'il garda un juſte milieu 
à Legard des diverfes religions; il n'inquièta 
perſonne, & ne préſerivit aucun eulte; il ne 
forga pas non plus par des menaces ſes ſujets 
à embraffer le ſien, mais il laiſſa ces objets 
intactes & tels, qu'il les avoit trouv&s, 
Lex Chriſtianorum, ritus Chriſtianorum, iſt die 
ihm gewöhnliche Benennung des Chriſteuthums, 


— 
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Mithin verſtattete Valentinian die allgemein: 
fie Religionsfreyheit, womit auch die Berichte 
des Sokrates und Sozomenus genau 
uͤbereinſtimmen. 

Cs waͤre nun wohl einer eignen Unterſu⸗ 
chung werth, wenn ſie hieher gehoͤrte, wie Va⸗ 
lentinian zu dieſer ſchwerſten Maͤßigung eines 
Regenten gekommen ſey. Eben der Monarch, 
der nach ſeinem eignen Geſtaͤndniß hart erzo⸗ 
gen war , und nach der Beſchreibung Anz 
mians eine raube jachzornige Gemuͤthsart 
hatte ****, wie konnte der mit fo feltener Ent: 
haltung der Gewiſſen feiner Unterthanen ſcho⸗ 
nen? Das macht, er hatte im Grunde gar 
keine Religion! werden Blindeiferer ſagen, 
die ſo gern die Fuͤrſten in das Intereſſe ihrer 
Leidenſchaften mit verwickeln, und dann ſcheel 
ſehen, wanns nicht gelingt. — Aber zu ge⸗ 
ſchweigen, daß er ſelbſt in den folgenden Un⸗ 
terredungen ſi ſich 122 und wieder dagegen ver⸗ 


wahret 
* 1. 1. 29. 
4 VI. 6. a 8 
„ Beym Ammian in der Anrede an das Volk, 
XXVII. 6. 
%, Eben daſelbſt 7. nicht weit vom Anfang. 


m € 


— — 


wahret hat. wenn man. auch dem Zeugniß des 
Sokrates! nicht trauen wollte, fo wuͤrde doch 
damit noch nichts entſchieden werden: ſo we⸗ 
nig, als wenn man ſagen wollte, er habe es 
nach den Grundſaͤtzen gethan, die den Inhalt 
der folgenden Unterredungen ausmachen. Die 


Frage iſt eben, wie ein Herr von ſo beftigen 


Leidenſchaften, oft bis zur Grauſamkeit wuͤ⸗ 
tend, an ſtrenge Mannszucht von Jugend an 
gewöhnt, entweder dieſe Grundſaͤtze billigen 
und ſo gleichförmig befolgen, oder, ohne alle 
Religion, fi ch enthalten konnte mit militaͤriſcher 
Strenge eine Religionsuniform einzuführen, 


und die Aubetungen der Chriſten ſo ſchnurge⸗ 


rade zu richten, wie etwa die Koͤpfe einer 
Gliederreihe Soldaten? Doch dieſe Unterſu⸗ 
chung gehört, wie gefagt, nicht an dieſen Ort. 

Zur Hauptſache zurück zu kehren, wird 
man es weiter nicht befremdend finden, daß 
ein Monarch bey ſolchen Geſinnungen feinem: 


Prinzen die es Anmweifüng hat geben 


A3 koͤnnen. 


a Valentinian, find feine Worte, nahm die nicenis 
ſche, Valens die arianiſche Bekenntnißformel 
an, und beyde waren der ihrigen ſehr ergeben, 


> 
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konnen. Man wird aber auch im voraus nicht 
erwarten, wie er ſich aus den Irrgaͤngen ber: 
aus gefunden habe, in die ſpaͤtere Canoniſten 
die Regenten wegen ihrer Rechte und Pflich⸗ 
ten in öffentlichen Religionsangelegenheiten 
hinein geführt. So lange man ſich noch nicht 
weit von der Landſtraße verfahren hat, iſt es 
leicht wieder einzulenken, beſonders wo noch 
keine Graͤben gezogen ſind, die es gefaͤhrlich 
machen koͤnnten. Des Herausgebers Schuld 
iſt es alſo auch nicht, wenn die vom Imperator 
behaupteten Grundſaͤtze weder auf Zeiten paſ⸗ 
feit, in denen ſchon hier und da eine herrſchende 
Landesreligion iſt, die mit Unterdruͤckung, we⸗ 
nigſtens Einſchraͤnkung, aller andern geſchuͤtzt 
werden muß, noch auf Fuͤrſten, die bald durch 
Reichsgeſetze oder beſondre Landesverfaſſun⸗ 
gen, bald durch Pabſt und Kleriſey in ihrer 
Befolgung gehindert werden. Ihre Weisheit 
und Güte wird fie doch billigen, es gern ſehen, 
wenn ſie ihren ehriſtlichen Unterthanen immer 
bekannter und geſchaͤtzter werden, und fo ihre 
Anwendung in kuͤnftigen Geſchlechten vorbe⸗ 
reitet oder erleichtert wird. 


Erſte Unterredung. 


Ve war kaum von einer gefaͤhr⸗ 
lichen Krankheit geneſen, als er ſich ent⸗ 
ſchloß, Sratian, feinen aͤlteſten Prinzen, zum 
Mitregenten anzunehmen. Er verſicherte ſich 
deswegen des Beyſtands der Armee, und erklaͤrte 
ihn alsdann, vor einer zahlreichen Volksver⸗ 
ſammlung, von den Großen des Reichs umge⸗ 
ben / und unter dem lauten Zujauchzen der Menge, 
zum Auguſt. Nach geendigten oͤffentlichen Freu⸗ 
denbezeugungen ließ er ihn zu einer geheimen 
Unterredung einladen, die in der Folge mehrere 
veranlaßte. Ihr Inhalt war ohngefaͤhr diefer — 


Du hast, theuerſter Gratian, geſehen, und, wie ich 
gern glaube, nicht ohne dankbare Ruͤhrung, wie viel 
ich für dich gethan habe. Ich kann es auch von deiner 
edlen Denkungsart erwarten, daß du als mein Mit⸗ 
regent und Nachfolger das Verſprechen erfuͤllen wer 
deſt, welches ich in deinem Namen dem Volke ge⸗ 
than habe, es als deine Familie lieben, die Guten 

A durch 
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durch deinen Beyfall ermuntern, und dich ſelbſt durch 
ruhmwuͤrdige Thaten auszeichnen *. Aber je mehr 
ich dies hoffen kann, um ſo weniger kann ich mich 
enthalten, dir noch einige gutgemeinte Erinnerungen 
zu geben, und zu wuͤnſchen, daß fie-dir unvergeßlich 
ſeyn mögen. Ohnehin habe ich mich, wie du gehört. 
hat, vor dem Volke dazu verbindlich gemacht **, und 
ich möchte ungern, am wenigſten in einer ſo wichti⸗ 
gen Angelegenheit, ſeine Erwartungen und Wuͤnſche 
taͤuſchen. — Der junge Gratian unterbrach dieſe 
Anrede mit den ſtaͤrkſten Verſicherungen feines Be⸗ 
ſtrebens, ſo großer väterlicher Guͤte ſich immer wür⸗ 
diger zu machen; und Valentinian fuhr fort — 
Vor allen Dingen wuͤnſchte ich die Nuͤchternheit der 
Lebensart, die Einſchränkung alles üppigen: Auf⸗ 
wandes, die Reinigkeit der Sitten von dir erhalten, 
welche ich, wie du weißt, ſelbſt beobachtet, an mei⸗ 
nem ganzen Hofe eingefuͤhrt, und deren Verletzung 
ich ſogar an meinen Verwandten ſtreng geahndet 
a 5 Re 2 habe. 
„Ammian Lift dies wirklich den valentin tan vor dem 
Volk ſagen XXVII. 6. U fe conduira de manicre à 
faire ſentit aux honnetes gens qu'il les eſtime — il 
s’ illuftrera par de glorieux exploits — — & ce. 


qui eſt le devoir le plus faer&, il aimera la rẽpubli-· 
que comme ſa famille & comme un bien BERN: 


Eben daſelbſt in der Anrede an den Gratian — je me 
borne pour le prefent A ces 5 je ne ceſſe-· 
rai pas de vous donner le reſte. 


— 
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habe. Gratian, du haſt ein guͤtiges Herz! Aber 


eben das ſetzt dich der Gefahr aus, von falſchen Hoͤf⸗ 


lingen zur Ueppigkeit und zu Wolluͤſteleyen verführt 


zu werden. Sey denn auf deiner Hut! Ich weiß, 


ſie werden nichts uͤber dich vermoͤgen, wenn du die 
Geſinnung, in welcher du erzogen worden, bewah⸗ 
reſt, daß der ſich ſelbſt beherrſchen muß, der andre 
beherrſchen ſoll, und Verſtand, Luſt und Kraft dazu 
behalten. Die Laſter⸗ glaub es, ſtuͤrzen in Zerſtreuun⸗ 
Geiſt ſtumpf und Nie 2 daß ihm vor den kleinſten 
Geſchaͤften ekelt, und dann hört man entweder auf 
ſelbſt zu regieren, läßt andre für ſich denken, haͤlt die 
für feine, Freunde, die es auf ſich nehmen, „ wird ein 
Püppenſpiel der Hofleute und Käthe; oder man wird 
muͤhſcheu die wichtigsten Angelegenheiten kürzweg 
entſcheiden, hart durchfahren, und das Anſehen durch 
tyranniſches Verfahren iu erzwingen ſuchen, das man 
ſich nicht durch wahren Regentenverſtand geben k kaun. 
Und welche von beyden Folgen du annehmen will, 
fo wird uͤberdem durch vergrößerten Aufwand die 
Nothwendigkeit größer, das Volk mit Auflagen 
u We Ich würde nie die Laſt der Abgaben in 
Ar den 


»Auch damit ſtimmt das Zeugnitz Ammians überein 
XXX. 10. Es ſcheint übrigens, als wenn valenti⸗ 
nian es gefühlt hitte, daß fein rauher Charakter ihn 
zu den angeführten Tugenden geneigter gemacht. 
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den Provinzen haben mindern können “, woſern ich 
nicht meinen Hofſtaat eingeſchränkt Hätte, und ich 
wurde dies nicht haben thun wollen, wenn ich Aus⸗ 
ſchweifungen geliebt haͤtte. Denk alſo fleißig, wohin 
ſte dich fuͤhren konnen, und daß, wenn wir gleich 
von dem Zwang geſchriebener Geſetze frey find, doch 
das Recht des Geſetzes uns mehr als andere verbin⸗ 
5 — Der es Menſch im Reiche ſollte auch billig 


5 Du betomimſt ferner ein großes Reich zu regie⸗ 
ren, und bedarfſt alſo, außer deinen Stelvertretern 
in den Provinzen, Rathgeßer u und Diener, denen du 
dich in wichtigen Vorfätlen s vertrauen kannſt. Denn 
wenn man uns gleich Selbſcherrſcher nennt, fo 
muß uns doch nie der Gedanke einkommen, als wenn 
wir alles allein durchſehen un) ohne Zuziehung treuer 
verſtä ändiger Küche ausmachen Eönnten, Gratian, wel 
dir je das glaübend machen wollte, den verabſcheue 
als einen niederträͤchtigen Schmeichler, ; gleich dem⸗ 
jenigen, welcher dir die Laſt der Regierung als deiner 
Größe unwuͤrdig vorſplegeln wollte. Wähle dir alſo 
treue Rathgeber. Du wirft fie | finden, ı wenn es bekannt 
wird, daß du ehrliche Aste belohnſt, welſen Rath 
folgeſt, 
7 „Mau vergleiche den Ammian XXX. 9. er 
) Die Griechen brauchten nämlich i in ihrem Kauzleyſtil 


für der Lateiner Imperator ein Wort, welche biet 
Bedeutung hat. 


D man me nn IE 
folgeſt, und ſelbſt den, der es nicht iſt, aber doch gut 
gemeynt, ohne niederſchlagende bittere Verweiſe ver⸗ 
traͤgſt. Ich habe bey dieſer Wahl nicht ſowohl auf 
Geburt und Vermoͤgen, als perfönliches Verdienſt 
geſehen; Männer von geſetztem Alter, von Einſicht 

in die Verfaſſung des Reichs, von Erfahrenheit und 
den wenigſten Familien⸗Verbindungen mir immer 

die liebſten feyn laſſen. Es giebt hocze Reichsaͤmter 

und Hofbedienungen genug, zur Vermehrung des 

Glanzes der Fuͤrſten eingefuͤhrt, denen der Reiche 

mit ſeinem Gelde am beſten vorſtehen kann, und zu 
denen auch der Adel, wie zu militaͤriſchen Wuͤrden, 

mehr berechtigt iſt. Aber im geheimen Rath ſoll der 

Fuͤrſt nicht glaͤnzen, ſondern regieren; da iſts alſo 

auch einerley, wer ihm nahe iſt, wenn er nur weiſe 
und rechtſchaffen iſt. Deswegen hab ich auch die 
Griechen faſt ohne Ausnahme von dieſer Wahl aus; 
geſchloſſen. Denn, wenigſtens wie ſie itzt ſind, ſind 
fie groͤßtentheils Gecken, laͤppiſche Schwaͤtzer, ent; 
nervte Weichlinge und Kleingeiſter, haben die Haare 
ſchoͤn gekraͤuſelt, den Kopf voll Raͤnke und ein Herz 
durch lange Sklaverey zum Schmeicheln eingejocht *, 
— Aber, wie gut nun auch, mein Gratian, deine 
Rathgeber ſeyn moͤgen, ſo bleibt es doch ſtets deine 
Sache 


Wer mit den roͤmiſchen Schriftſtellern vom Cicero 
We iſt, wird dieſes Gemaͤhlde ſehr richtig 
nde 
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Sache, ihre Meynungen und Vorſchlaͤge genau zu 
pruͤfen und dann erſt zu entſcheiden. 


Faſt noch größere Behutſamkeit wird dir in der 
Wahl der' Statthalter zu Rom und in den Provin⸗ 
zen noͤthig ſeyn d. Je groͤßer die Wurde und die 
Gewalt iſt, die man ihnen als ſeinen Stellvertretern 
beylegen muß, je entfernter ſie von der Reſidenz le 
ben: um ſo noͤehiger iſt es, ſich ihrer guten Eigen⸗ 
ſchaften vorher zu verſichern und dann ihr ſtrenger 
Richter zu ſeyn. Beym Antritt meiner Regierung 
fand ich, daß die Statthalterſchaften an die Meiftz 
bietenden verkauft wurden, ſo wie die Verwaltung 
der offentlichen Einkünfte, ja ſelbſt der Juſtiz. 
Kommt dir, Gratian, das nicht ganz ſo vor, als 
wenn man Ungerechtigkeiten und Raͤubereyen privile⸗ 
giren wolkte? Koͤnnte man es als Regent feyerlicher 
thun? — Eine meiner erſten Regierungsſorgen war 
alſo **, dieſer Unſchicklichkeit abzuhelfen. Ich hielt 
mir ein Regiſter von denen, deren Talente und Cha⸗ 
rakter mir oft zufällig bekannt wurden, prüfte beydes 
durch einen und den andern Auftrag, und daun vers 
ſandte ich ſie in die Provinzen. Ich denke, du wer⸗ 
deſt wohl RN wenn du we: fo verfaͤhrſt. Allezeit 
aber 


Auch dies iſt ganz in dem Charakter Valentinians ges 
ſagt, der nach dem Ammian in deferendis celſis bo- 

deeſtatibus ſehr behutſam war. 

Ammian XXX. 9. 


— — 
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aber ſey das ſelbſt, was du willſt, daß deine Beam⸗ 
ten ſeyn ſollen. Sey guͤtig, gerecht, ein Freund des 
Volks, laß dirs bey jeder Gelegenheit merken, daß 
du das ſeyſt; ſo werden die unter dir befehlen auch 
gezwungen es ſeyn muͤſſen. Gib ihnen auf ihre An⸗ 
fragen ohne Aufſchub Beſcheid, fo kannſt du fie am 
beſten gewoͤhnen, deine Befehle ſchleunig zu befolgen. 
Fordre wegen kleiner Beſchwerden genaue Rechen⸗ 
ſchaft von ihnen“, fo werden fie um jo . zu 
größern Anlaß geben. a ; 


Bey der Armee habe ich eine ſtrenge Mannszucht 
eingefuͤhrt, und zur Sicherheit der Graͤnzen die 
Menge Feſtungen angelegt. Suche beydes zu erhal: 
ten. Geſtatte aber auch nicht, daß der Soldat dem 
Volk, dem er zum Schutz dienen ſoll, und ohnedem 
theuer genug zu ſtehen kommt, noch mehr zur Laſt 
falle. Man koͤnnte zwar meynen, ich ſelbſt hätte 
gegen die Heerführer zu viele Nachſicht bewieſen “: 

aber welcher Souverain muß nicht oft nachſehen? — 
Ich hoffe auch Eh „daß du auf neue Eroberungen 
deuken 


»Das ſoll nun Valentinian zwar eben nicht gethan ha⸗ 
ben, nach dem Ammian XXX. 8. Es kann aber 
wohl ſeyn, daß er ſichs reuen laſſen, und ſelbſt dieſe 
Stelle beweiſt, daß es ihm nicht an Gerechtigkeits⸗ 
liebe gefehlt, wenn ſie gleich oft in Haͤrte und Grau⸗ 
ſamkeit ausartet. 


„„ G. Ammian XXVII. 9. XXX. z 5. 9. 
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denken werdeſt, und ich wuͤnſche es nicht. Sie find 
für die Gluͤckſeligkeit der Regenten und ihrer Länder, 
was zu viele Speiſen fuͤr die Geſundheit ſind; man 
kann fie nicht in die Länge verdauen. Ich weiß am 
beſten, wie das Reich unter feiner Größe ſinkt, und 
ſehe die Nothwendigkeit immer mehr eintreten, die 
Regierung des Oceidents von der Regierung des 
Orients zu trennen '; daher ich auch jene ſogleich 
Valens, meinem Bruder, abgetreten habe. Du 
wirſt alſo, lieber Gratian, genug zu thun haben, 
wenn du deine Macht zum Schutz und zur Vertheis 
digung des Reichs anwendeſt, und dazu das Heer 
immer in Bereitſchaft haͤltſt. Und du wirft unüber⸗ 
windlich ſeyn, wenn ein durch dich begluͤcktes und zu⸗ 
friedenes Volk den Feldzug mit feinen Wuͤnſchen ers 
offnet und das ſiegende Heer mit Jauchzen einholt = 
Geliebt werden iſt mehr werth denn heerſchen — 


Alſo empfehle ich dir die Liebe zu deinen Unter 
thanen! Sey ein Vater des Vaterlandes, wie ſie 
uns nennen, um nicht nur ihre Ehrerbietung, benden 
auch ihre Erwartungen und Hofnungen zu bezeugen. 
Betrachte fie alle als deine Kinder! Schutze jeden 


bey 


4 Geſchichtskundige wiſſen, daß wirklich nicht lange 
nachher dieſe Trennung vorgieng, und Theodoſius 
zwiſchen feinen beyden Söhnen Arkadius und Zo⸗ 
3 die Regierung des Orients und Deeidente 
theilte. 
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bey feinem Eigenthum! Erleichtere jedem die Mittel, 


durch nuͤtzlichen Fleiß fein Fortkommen zu finden!? 


Ertheile keinem Freyheiten und Rechte, dadurch der 
Erwerb andrer wuͤrde eingeſchraͤnkt werden! Suche 
die allgemeinen Auflagen zu mindern, und wenn es 
nicht ſeyn kann, ſie ſo zu vertheilen, daß der Hand⸗ 
arbeiter am wenigſten damit beſchweret werde! Ziehe 
diejenigen allen andern in Austheilung deiner Gna⸗ 
denbezeugungen vor, die ſich durch haͤusliche Tugen⸗ 
den der ehelichen Treue, einer guten Kinderzucht, 
des Fleißes und einer ordentlichen Wirthſchaft her⸗ 
vor thun, und beſtrafe die andern mit Verachtung 1 
— Aber laß auch niemand ungehoͤrt und ohne Ver⸗ 
theidigung verurtheilt werden: ſelbſt dann bedenke 
dich, wenn du nach den Geſetzen ein Todesurtheil zu 
unterzeichnen haſt — Das Leben eines Menſchen iſt 
unwiederruflich, und es iſt das erſte, was die Unter⸗ 


thanen uns anvertrauen * — Laß dich auch oft vor 


dem Volk ſehen, beſonders an ſeinen Freudenfeſten, 


und 


„Ammian XXVIIII. 2, — le premier devoir d'un bon 
Prince doit éètre — de prononcer avec aſſez de cir- 
conſpection & de lenteur fur la vie d'un ſujet — mi 
decider ni ordonnet avec précipitation ce qui en- 
ſuite eſt irrevoeable, Ob nun gleich Valentinian 

vielmehr das Gegentheil gethan, ſo läßt ſich doch 
leicht denken, daß bey ihm eingetroffen, was Am⸗ 
mian eben daſelbſt den Caͤſar ſagen läßt: le fouvenir 
de cruautẽs commiſes fait le dé pit le plus aftreun de 
la vieilleſſe. 


* 


* Ammian XXX. $. 
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und blicke es gnaͤdig an! Erwaͤhle dir einen Freund, 


gleich dem Philoſophen Iphikles, der ohne An⸗ 


hang, ohne Anſpruͤche auf Aemter und Wurden, 
keinen Vortheil dabey haben koͤnne dich zu hinterge⸗ 
hen '. Mache ihm Herz, die Seufzer und Klagen 
deiner Unterthanen vor dich zu bringen, dir zu er⸗ 
zaͤhlen, was das allgemeine Geruͤcht von den Tugen⸗ 
den oder Laſtern der Unterbefehlshaber ſagt, und 
ſtelle fie alsdenn gelegentlich auf die Probe. Das iſt 
nun freilich viel, mein Beſter, aber es wuͤrde uns 
oft leichter werden, wenn wir mit Achtung den Men⸗ 
ſchen in jedem Unterthanen ehrten, uns verſichert 
hielten, daß Tauſende unter ihnen beſſer regieren 
würden als wir, und wir nur eine Sekunde früher 
oder fpäter in die Welt treten durften, um den Platz 
einzunehmen, den etwa itzt ein Tagelöhner fuͤllt. 


Aber, Gratian, was mir noch beſonders am 
Herzen liegt, iſt die Gewiſſensfreyhel des Volks in 
Anſehung der Religion. Das Reich iſt voll Chriſten, 
Juden und Heiden; alle theilen ſich wieder in man⸗ 
nigfaltige Sekten; alle halten ihre Art des Gottes⸗ 


dienſtes fuͤr die beſte, wie wir die unſrige, und nach 


dem Leben iſt ihre religioͤſe Ueberzeugung ihnen das 
koſtbarſte Eigenthum. Ich habe alſo geglaubt, ich 
müßte jeden als Schutzherr auch dabey ſichern; ich 
muͤßte alle u wie 5 e Gott duldet; ich muͤßte 
N auch 
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auch darinn meine Religion ehren, die fo ſehr zum Frie⸗ 
den redet. Ich geſtehe dir auch, daß es mir noch itzt uns 
gemein troͤſtlich iſt, fo gehandelt zu haben, und ich in: 
nigſt wuͤnſche, daß du auch in dieſem Sinn mein Mit⸗ 
regent und dereinſt mein Nachfolger ſeyn moͤgeſt — 
Bey dieſen letzten Worten ſchien Gratian, der 
bisher mit ruhigſter Aufmerkſamkeit zugehoͤrt hatte, 
die Miene zu verändern. Valentinian, der es ſo⸗ 
gleich bemerkte, ergriff ihn bey der Hand — es ſcheint, 
Gratian, als ob du etwas ſagen wollteſt! Sprich ohne 
Zuruͤckhaltung! Was iſt es? — Ich bin geruͤhrt, 
antwortete Gratian, uͤber die Weisheit deiner Leh⸗ 
ren, und mein ganzes Herz billiget ſie — Wie un⸗ 
werth wuͤrde ich fo vieler vaͤterlichen Guͤte ſeyn, wenns 
nicht ſo waͤre! — — Nun aber, du machteſt doch 
eine jo bedenkliche Miene, da ich dir die Gewiſſens⸗ 
freyheit der Unterthanen empfahl! Wenn es, Guͤtig⸗ 
ſter, erwiede n e Gratian, wenn es ſo geſchtenen hat, 
ſo hat es doch, nach meinem Bewußtſeyn, mehr der 
Ausdruck eines nach richtlger Belehrung ſtrebenden 
Gemüths ſeyn ſollen, weil mir eben eine ganz gegen 
ſeitige Anweiſung dabey einfiel. — Und welche? — 
Erlaube, daß ich mich umſtaͤndlicher daruͤber erkläre. 
Ich las vor N mit dem Auſonius die Kath. 
gebun⸗ 
* Ein bekaunter fateinifher Poet des vierten Jahrhun⸗ 
derts, den valentinian feinen beyden Söhnen, Gra⸗ 


tian und Valentinian den zwepten, zum n 
geben hatte. a 22 
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gebungen, welche Maͤcen dem Julius Caſar beym 
Antritt ſeiner Regierung ſoll aufgeſetzt haben. Wir 
kamen unter andern auf die Stelle, wo er ſagt: 
„Verehre ſelbſt ſtandhaft die Gottheit, und halte 
„auch andre dazu an: verabſcheue und beſtrafe 
„alle, die fremde Gottesdienſte einführen wollen, 
„nicht nur um der Götter willen, ſondern auch der 
„üblen Folgen wegen. Denn daraus eutſtehen Ver⸗ 
v bruͤderungen, geheime Zuſammenkuͤnfte, die ſtets 
„einem monarchiſchen Staate gefährlich find. „*. So 
weit waren wir alſo ohngefaͤhr gekommen, und eben 
im Begriff daruͤber zu ſprechen, als der Biſchof Das 
maſus ſich bey mir anſagen ließ; Auſonius erzählte 
ihm, was wir eben geleſen hätten, und verlangte fein 
Urtheil darüber zu wiſſen. — Nun was ſagte denn 
Damaſus? — Er meynte, der Rath Maͤcens 
würde völlig weiſe geweſen ſeyn, wenn nicht die Res 
ligion des Caſars Abgoͤtterey und Aberglauben gewe— 
ſen wäre; chriftliche Regenten aber, welche die wahre 
Religion bekennten, Hätten denſelben billig zu folgen; 
Chriſtus ſage ausdruͤcklich in einer Vorſtellung des 
Reichs der Himmel unter einem Gaſtmahl, noͤthige 
ſie herein zu kommen, und brauche daſſelbe Wort 
avayıafe : dabey zuckte er die Achſeln, ließ ſich 
f N einige 

„Dio Kaſſius III. 36. 
Man wird ſich nicht wundern, daß ein junger Prinz 
griechiſche Worte mit im Geſpraͤch angebracht, da 
die griechiſche Sprache damals die Sprache des He 
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einige Thraͤnen entfallen, bedauerte die Gleichgültig⸗ 
keit gegen die Religion, die in dem roͤmiſchen Reich 
immer mehr einreiße, und meynte, der Herr werde 
zu ſeiner Zeit auch den Stab Wehe durch ein auser⸗ 
waͤhltes Ruͤſtzeug brauchen, um die Brüche Zions zu 
heilen — Und Auſonius, was ſagte der dazu? — 
In ſeiner Gegenwart eben nichts; vielmehr lenkte er 
das Geſpraͤch auf etwas anderes. Nachher aber ber 
hauptete er, ehriſtliche Regenten muͤßten am wenig⸗ 
ſten Jemand zur Religion zwingen, und Chriſtus 
habe ſo gewiß nichts mehr andeuten wollen, als 
Erweckungen zum Guten durch Vorſtellungen und 
Gründe, die die Sache der Lehrer wären, fo gewiß 
man die Gaͤſte zu einer Mahlzeit zwar einlade, aber 
nicht mit Gewalt herbey ziehe. i 


Hier erhob ſich mit einmal ein Geraͤuſch in den 
Vorzimmern Valentinians, und es wurden ihm 
einige verſiegelte Paplere überreicht, die eben mit eis 
nem außerordentlichen Eilboten eingelaufen waren“. 

B 2 Dies 


fes und der großen Welt war, gleich der feangöfifchen 
in unfern Zeiten. 

Wegen des folgenden koͤnnte man muthmaßeu, daß die 
Papiere den Bericht von dem Ueberfall der Aleman⸗ 
nen enthalten, und vieles beybtingen, um dieſe Ver⸗ 
muthung zu beſtaͤrken. Allein es iſt hier der Ort 
nicht, ſich dabey aufzuhalten, und in einer Unterſu⸗ 
chung dieſer Art einem kuͤnftigen Herausgeber des 
Ammian vorzugreiſen. * 


/ 
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Dies machte alſo der Unterredung ein Ende, die 
aber doch der Imperator zu einer genen Zeit 
fortzuſetzen verſprach. 


* 


Zweyte Unterredung. 

No lange nach der Erhebung des Gratian 

zum Mitregenten gieng ein traurige Nach⸗ 
richt über die andre von den Einfaͤllen und Ver⸗ 
wuͤſtungen der Alemannen in Gallien ein, wel⸗ 
ches den Valentinian zu einem Feldzug gegen 
fie veranlaßte. Verkuſt und Auſchein zum Sieg 
waren anfangs auf beyden Seiten gleich groß, 
bis endlich die Alemannen eine voͤllige Nieder⸗ 
lage erlitten. Valentinian ließ hierauf die Arm 
mee in die Winterquartiere gehen, und kehrte 
ſelbſt nebſt Gratian, den er mit im Feld gehabt 
hatte, nach Trier zuruck“. Hier liefen nun von 
Zeit zu Zeit Nachrichten andrer Art ein „die die 
bitterſten Klagen der Dreyeinigkeitschriſten uͤber 
Druck und Verfolgung enthielten, die fie von 
den Gegendrepeinigkeitschriſten erdulden müßten. 
Gemeinen, denen man ihre Verſammlungshaͤuſer 
Be wegge⸗ 
Ammian XX VII. 10. 
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weggenommen hatte oder noch wegzunehmen 
drohte, abgeſetzte und verwieſene Biſchoͤfe, alle 
flehten den Valentinian um Schutz an. Be⸗ 
ſonders bat die Gemeine zu Alexandrien, daß ihr 
vertriebener Biſchof Athanaſius ihr moͤchte wie⸗ 
der gegeben werden; der Statthalter berichtete 
nebenher, es ſey im Weigerungsfall ein Aufſtand 
zu befuͤrchten, daß alſo Valentinian ſogleich den 
Valens, der die Wiederdreyeinigkeitschriſten und 
ihren Biſchof beguͤnſtigte, feine Meynung hier⸗ 
uͤber eroͤffnete, und dieſer, dadurch veranlaßt, den 
Athanaſius zuruͤck rufte “. Da aber eben beym 
Eingang dieſer Bittſchrift Gratian beym Valen⸗ 
tinian im Zimmer war, und dieſer bey dem fri⸗ 
ſchen Bewußtſeyn, etwas Gutes verfuͤgt zu ha⸗ 
V3 . ben, 

Man muß namlich wiſſen, deß valentinian feinen 
Bruder nur die Mitbeherrſchung des Orients übers 
geben hattz, er immer der allgemeine Beherrſcher des 
Oceidents und Orients blieb, und daher alle Berich⸗ 

te, Anfragen, Bittſchriften an ihn zugleich gerichtet 
werden mußten: ſ. Ammian XXVI. 3. XXVII. 4. 
— Es widerſoricht alſo auch dieſe ganze Anzeige kei⸗ 
nesweges dem Bericht des Sokrates IV. 13. daß 
Valens aus Furcht fuͤr einen Aufſtand die Wieder⸗ 
rufung des Athanas bewilliget habe; und ſie wird 
durch die Vermuthung des Sozomenus VI. 2. ſie 
ſey dem Valens wohl nicht von Herzen gegangen, er 


habe nur den Valentinian nicht beleidigen wollen, 
noch mehr beſtaͤtigt. 
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ben, zum reden mehr als gewohnlich ſich aufge⸗ 
legt fand, ſo ergriff er die Gelegenheit, die ehe⸗ 
mals abgebrochene Unterredung folgendergeſtalt 
fortzuſetzen. 


Da ſiehſt du, lieber Gratian, daß der Religions- 
zwang, den Maͤcenas anrieth, weit eher Aufruͤhre 
veranlaßt, als hindert. Ich und dein Onkel lieben 
uns herzlich, und ſtimmen in denſelben Regierungs; 
grundſaͤtzen uͤberein“. Nur in den Punkt der Tole⸗ 
ranz bin ich nie ſeiner Meynung geweſen: und es iſt 


mir lieb, daß ich eben Zeit habe, dir meine Gedanken 
hierüber weiter zu fagen. 


Das muß ich beylaͤufig an den Auſonlus ſehr billi⸗ 
gen, daß er dir Mäcens Anweiſung hat bekannt ge⸗ 
macht. Sie enthält bis auf einige Flecken einen vor⸗ 
treflichen Regentenſpiegel, und du wirſt wohl thun, 
wenn du oft vor denſelben trittſt — Ja, fiel Gratian 
dem Monarchen in die Rede, beſonders hat mir das 
ſehr gefallen, daß er den Julius Caſar rieth, keinen 
in den Senat zu Rom unter dem fuͤnf und zwanzig⸗ 
ſten Jahre aufzunehmen, weil es anftößig ſeyn würde, 
denen, die man uoch für unfähig hält ihre eignen 
Angelegenheiten zu beſorgen, die offentlichen Geſchaͤfte 
anzuvertrauen. — Valentinian, der hierüber 

8 etwas 
„Ammian XX VI. F. XXX. 7. g 
Dies ſind die eignen Worte Maͤcens beym Dio LI. 20, 
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etwas betroffen ſchien “, erwiederte: dagegen ließe 

ſich nun wohl noch etwas ſagen; es koͤnnen wenig⸗ 
ſtens Ausnahmen ſtatt finden, ungeachtet ein Regent 
in allen Fällen ſich derſelben nur felten bedienen muß 
— aber hat dir nicht auch das: gefallen, wenn er 
ſagt: ſey gut, beherrſchr das Volk mit Weisheit und 
Gerechtigkeit, ſo wird die ganze Erde dein Tempel 
ſeyn, jede Stadt dir ein Opferaltar, jedes Untertha⸗ 
nen Herz ein Denkmal deiner guͤtigen Groͤße ! 


O wie wahr iſt das, Grotian! Doch laß ums 
bey der Hauptſache bleiben! 


Ich wollte ſagen, wie wenig jener intolerante 
Rath ſchon in der Betrachtung eine führe Verhal— 
tungsregel der Regenten ſeyn kann, weil jede lm 
Staat einmal herrſchend gewordene Religionsparthey 
ihn für ſich brauchen kann. Um der Götter wil⸗ 

Hay B 4 f len, 


„ Gratian war nämlich damals ungefaͤhr 1a Jahr alt. 
So naif denn aber bey einem zwoͤlfjaͤhrigen Impera⸗ 
tor dieſe Zwiſchenrede war, ſo muß man doch den 
Valentinian ſehr entſchuldigen, der ihn fo jung zum 
Mitregenten ernaunt hatte. Vermuthlich beſorgte 
er, ſeine zweyte Gemahlinn Juſtina möchte nach 
ſeinem Tode zum Vortheil ihres leiblichen Sohus, 
nachherigen Valentinian des zweyten, dem Gratian 
die Krone entziehen; wie fie denn auch wohl an deſ⸗ 
fen Ausrufung zum Mitregenten nach des Vaters 
Tode großen Antheil mag gehabt haben. 

Man vergleſche den Dio Vaſſius im augef. Buch . 35. 


* 
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len, hieß es damals, muß neben dem Heidenthum 
keine andre Religion aufkommen, da dieſes die ein⸗ 
gefuͤhrte war, und die Chriſten verlangten nichts als 
Duldung. Nachher ſagten die ehriſtlichen Biſchoͤfe 
von allen Sekten zum Ronftentin, um Gottes 
willen muß das Heidenthum ausgerottet werden; 
jede Sekte ſchrie wieder, um Gottes willen muß 
die nicht und auch die nicht geduldet werden; und die 
Miniſter meinten auch, zur Vermeidung aller Un⸗ 
ruhen und buͤrgerlichen Meutereyen ſey es noͤ . 
thig, die verſchiedenen Chriſtenpartheyen zur Einföͤr⸗ 
migkeit anzuhalten. Laͤßt ſich nun da der Regent in 
einem ſolchen Kreisgang herumführen, fo wird er 
freylich ſchwindlich werden, und einmal Parthey ge 
nommen, die eine ſchützen, die andern dazu zwingen, 
oder ſie alle aus dem Lande verweiſen. Er muß alſo 
ſelbſt denken, die Sache überlegen, wie wir itzt thun, 
und dann wird er bald ſinden, was er zu thun hat. 
— Aber vergoͤnne, beſter Vater, ſprach Gratian, 
daß ich fragen darf, ob es doch nicht ein anderes An⸗ 
ſehen gewinnt, wenn ein ehriſtlicher Regent das am 
Gottes willen thut, was freylich Julius Cäfar um 
der Götter willen nicht noͤthig gehabt haͤtte zu 
thun? Der Eine Gott iſt etwas wirkliches; durch 
ihn herrſchen die Regenten auf Erden, vertreten ſeine 
Stelle: ſollten fie alſo auch nicht — Nun was, mein 
Gratian, thun, was er thut — Nein, das 
wollte ich eben nicht ſagen; ſondern, aus Dank 

barkeit 
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barkeit die Völker zu ihm bekehren — — 
Merke wohl, Gratian, daß das uͤbel zuſammen 
haͤngt. Haben ſie mehr von Gott empfangen, ſo 
ſind ſie ihm freylich mehr treue Ergebenheit in dem 
ſchuldig, was ihre Pflicht iſt. Aber welches iſt fie? 
Ohne Zweifel die erſte, ihn fuͤr ihre Perſon zu ver⸗ 
herrlichen und ihren Unterthanen darinn ein gutes 
Beyſpiel zu geben — Beyſpiele aber ſind nicht Be⸗ 
fehle, geſchweige denn Zwangsmittel; dann die Un⸗ 
terthanen bey ihrem Eigenthum zu ſchuͤtzen, zu wels 
chem auch ihre religisfen Einſichten und Ueberzeugun— 
gen gehören, welches denn auch allem Religions- 
zwang eher entgegen iſt; endlich Ordnung, Sicher 
heit und Ruhe im gemeinen Weſen zu ſtiften und zu 
erhalten. Und es wird ſich nachher zeigen, daß auch 
das durch begnadigtes oder erzwungeues Religions- 
bekenntniß mehr gehindert als befoͤrdert wird. Bekeh⸗ 
ren zu Gott iſt alſo gewiß nicht die Pflicht der Regen⸗ 
ten; das kommt den Lehrern zu; denen liegt es ob zu 
unterrichten, uns zu regieren. Wir haben es mit 
der seſeulſchaſtlichen buͤrgerlichen Auffuͤhrung' 
17 Dr der 


* „Man redet ſonſt in diefer Verbindung von äußerlichen 
Handlungen (externis actionibus) und unterwirft 

dieſe obrigkeitlicher Wahrnehmung: allein die Folge 

wird zeigen, warum Valentinian dieſen Ausdruck 

vermieden, da man auch leicht die aͤußerliche Got⸗ 
tes dienſtlichkeit der Unterthanen mit darunter be⸗ 
greifen konnte. 8 
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der Unterthanen zu thun, die Lehrer mit ihren Ge⸗ 
ſinnungen; wir beſtimmen jene durch Geſetze, die 
Lehrer richten dieſe durch Unterweiſen, Ermah⸗ 
nen und Bitten an. Iſt dir das nicht einleuch⸗ 
tend? So ſtrafen wir als Regenten den Dieb, weil 
es die Sicherheit der Geſellſchaft erfordert; aber 
den Philoſophen bleibt es uͤberlaſſen zu zeigen, daß 
auch die Gottheit ihn verabſcheut: wir belohnen die 
Treue in Gefchäften, aber ein Libanius oder ein 
Baſilius hat das Volk zu unterrichten, daß ſie auch 
zur Ehrfurcht für die Gottheit gehöre. — Und noch 
ein Wort von der Pflicht des Regenten zu ſagen, 
jeden bey feinem Eigenthum und alfo auch bey ſei⸗ 
nen Religionsgeſinnungen zu laſſen und zu ſchuͤtzen, 
koͤnute, was meynſt du, der Unterthan, den man es 
rauben wollte, nicht die gerechte Klage fuͤhren: „Du, 
„ der du das Recht handhaben ſollteſt, biſt ſelbſt ur 
„fächer, daß mir Unrecht geſchieht?“ * N 

Es fälle mir hierbey eine Vorſtellung ein, die uns 
ter der Regierung des Konſtantius eingegangen — Ich 
will ſie doch aus dem Archiv holen laſſen — Indeß, 
Gratian, nimm da einige Erfriſchungen zu dir! 

Nach einer kleinen Pauſe ward die Vorſtellung 
gebracht, die denn Gratian auf Verlangen Valenti⸗ 
nians laut vorleſen mußte. Ihr Inhalt war diefer 5 


Des 


* Diefe Anmerkung macht Sokrates über die Verfolgung 
der Catholicorum durch den Valens IV. 15. 


27 
Des Imperator Konſtantius Maſeſtät, 
Probus, Statthalter zu Rom. 


Jo erfuͤlle eine gedoppelte Pflicht, als Dein 
Statthalter zu berichten was vorgeht, und 
als Abgeordneter der Mitbuͤrger Bitten vor Dich 
zu bringen. Man wird morgen den Anfang ma⸗ 
chen, den Altar der Siegsgoͤttin auf Deinen 
Befehl niederzureißen, die Prieſterinnen deſſelben 
ſind bereits ihres Dienſtes entlaſſen, und die Be⸗ 
hoͤrde iſt angewieſen, die ihm gewidmeten Ein⸗ 
Fünfte kuͤnftig in den offentlichen Schatz zu lie⸗ 
fern — Aber der Senat beklagt ſich bitterlich 
daruͤber, und verlangt von mir die dringendſte 
Vorſtellung zu thun. N 
So erlaube denn, Herr, Dich bey der Gott⸗ 
heit, die die Roͤmer fo lange durch Siege ver⸗ 
herrlichet hat, und bey der Heiligkeit der Eide, 
die an dieſem Altar Dir ſelbſt ſind geſchworen 
worden, um Zuruͤcknehmung des ergangenen Ber 
fehls zu bitten. Stelle Dir vor, als wenn ganz 
Rom vor Dir ſtuͤnde und ſagte: „Guͤtigſter, Vater 
„des Vaterlandes, laß, was die Vorfahren uns 
„anvertraut, uns auch unverſehrt den Nachkom⸗ 
men uͤbergeben. Die Macht der Gewohnheit iſt 
„groß! — Laß dich meine Jahre ruͤhren! ich bin 
\ „in 
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„in der Verehrung der Victorie grau geworden, 
„und es gereut mich nicht: ſoll ich noch im Alter 
x zu Schanden werden?“ | 

So konnte das gerührte Rom ſagen. Aber 
auch der Senat denkt, der Schatz des Regenten 
ſey durch Beute, den Fremden abgenommen, nicht 
durch das Eigenthum der Unterthanen zu berei⸗ 
chern; und er konne nicht wetter Anſpruch auf das 
machen, was einmal von guͤtigen Regenten einze⸗ 
len Gemeinheiten geſchenkt worden. Er beruft 
ſich auf Deine Großmuth, ob Du ſelbſt' wollen 
moͤchteſt, daß das noch fuͤr ein Gemeingut ange⸗ 
ſehen werde, was Du einem Privatmann geſchenkt 
haſt? Er fragt endlich, ob die Religion der Nds 
mer allein von den Wohlthaten des roͤmiſchen 
Rechts ſolle ausgeſchloſſen ſeyn, da bekannter⸗ 
maßen dieſem Altar viele 8 Grunde fi A 
vermacht worden? 


Doch Herr, es iſt nicht noͤthig, Dir das zu 

ſagen, um den gnaͤdigen Wiederruf zu erhalten. 

Du weißt, daß Du = regierſt, um Jedem das 
Seine zu ſi chern.“ 

Nun 

In den Geſchichtchreibern findet man freylich von die⸗ 


ſem Bericht nichts. Aber was ihn wahrſcheinlich 
macht, iſt der bekannte ſpaͤtere Brief des Symma⸗ 
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Nun was meynſt du dazu, Gratian? erneuerte 
hierauf Valentinian die Unterredung. Konſtantius 
muß wichtige Bewegungsgruͤnde gehabt haben, daß 
er dieſem Suchen kein Gehoͤr gegeben. Aber ich. ger 
ſtehe, es wuͤrde mich geruͤhrt haben: ich wuͤrde mich 
gefuͤrchtet haben, dem Volk ſein vermeintes Heilig⸗ 
thum zu zerſtoͤren: ich wurde es den Zeiten uͤberlaf⸗ 
ſen haben, ihm eine ehriſtlichere Form zu geben, and 
etwa des Ambrofins Te Deum laudamus dabey zu 
ſingen: daher ich denn auch den Altar in ſeinen 
Wuͤrden gelaſſen, nachdem er unter dem alten 
war wieder hergeſtellt worden. 


i und 


chus (X. 61.) an die Imperatoren Valentinian IT, 

CTheodoſius und Arkadius, in welchen er um die Wie⸗ 
derherſtellung dieſes Altars im Nahmen des Senats 
bat; denn es kommen hin und wieder dieſelben Vor⸗ 
ſtellungen darinn vor, und es wird ausdrücklich ge⸗ 
ſagt, Konſtantius habe ihn zerſtoͤren laſſen und die 
Einkünfte zur Gemeinkaſfe gezogen. Dieſer ſpaͤtere 
Bericht hat uͤbrigens eine eigne Schrift des Pru⸗ 
dentius contra Symmachum et vererem deorum cul- 
tum veranlaßt; auch Ambroſtus hat dagegen den 
18 ten Brief nach der Benediktiner Ausgabe an Va- 
lentinian den IL. geſchrieben. 


Schon Ronſtans hatte dieſen Altar nieder reißen laf⸗ 
ſen; Magnentius ließ ihn wieder herſtellen; Rom: 
ſtantius aber von neuem bey Seite ſchaffen. Dann 
wurde er unter dem Julian das zweyte mal erneuert, 
unter dem Sratian ein drittes mal zerſtoͤrt, durch 
den Maximus nochmals erneuert, und durch Theo 
doſius zuletzt verwuͤſtet. Uebrigens nach dem zu ur⸗ 
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Und wie wahr iſt es doch, daß der Fuͤrſt da ist, 
um das uum euique zu erhalten. Alſo, Liebſter, 
um Gottes willen ſey auch dieſer Pflicht in Anſe⸗ 
hung der Religionen der Unterthanen ſtets eingedenk! 
Und wie nun? wenn ſich die Chriſten, wie itzt im⸗ 
mer mehr geſchieht, in mannigfaltige Sekten tren⸗ 

nen, welche ſoll man um Gottes willen vor der an⸗ 
dern ſchuͤtzen? ich im Oeceident die Katholikos, 
Valens im Orient die Akatholikos? Das wuͤrde 
wenigſtens daraus folgen; denn was koͤnnen wir 
wiſſen, wer recht hat? — glaub auch nur ſicherlich, 
daß es unbedeutende Zaͤnkereyen ſind. Ich habe 
nach meiner Zurückkehr in die Einſamkeit unter dem 
Konſtantius Zeit, und in den Umgang mit weiſen 
Mannern Gelegenheit gehabt, dem Chriſtenthum 
nachzudenken, und ich bin uͤberzeugt worden, es ſey 
ſein Hauptzweck, durch aufrichtige Gottesverehrung, 
f a allge⸗ 
theilen, was hier der Imperator ſagt, iſt es wohl 
eine bloße redneriſche Figur, wenn Ambroſtus im 
17ten Brief an Valentinian den zweyten den Vater 
in Beziehung auf dieſen Altar ſagen laßt — de me 
fili peſſime judicaſti. qui putaſti, quod ego gentilibus 
conniventiam praeſtitiſſem. Nemo ad me detulit 
aram eſſe in illa Romana curla. Er widerſpricht 
dem auch ſelbſt in der Trauerrede auf Valentinian 


II. — quod patri ad deuotionem (nähmlich was dieſen 
Altar anlangt) defuerat, adiunxit: quod frater con- 


ſtituit (Gratian, der ihn hatte zerſtöͤren laſfen), cu» 
ſtodiuit. 


„Ammian XXX. 7. 
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allgemeines Wohlwollen und frohe Erwartungen uns. 
ter den Menſchen zu verbreiten, ſie gut und gluͤcklich 
zu machen “. Daran halte ich mich alſo und liebe 
es; frage nicht weiter, woher es kommt, ſondern 
was es iſt, und richte mich nach dem, was es ſeyn 
ſoll. Thue gleich alſo, mein Gratian, und laß, wie 
geſagt, um Gottes willen jeden bey ſeinem Glau⸗ 
ben, weil es deine Pflicht iſt, und des Gegentheil ein 
Eingriff in dir nicht zuſtehende Rechte feyn wuͤrde. 


Bedenke doch auch das! Kann der Gottheit et⸗ 
was daran gelegen ſeyn, wenn der Menſch in dieſent 
Tempel vor ihr gaͤhnt, weil er darinn ſeyn muß, und 
mit ſeinen Gedanken in jenen herum wandelt, aus 
dem er vertrieben worden? Fordert ſie nicht einen 
freywilligen Dienſt? Wenn wir denn nun aber die 
Menſchen durch äußere Gewalt zu einem Gottesdienſt 
zwingen, den ſie im Herzen verabſcheuen, was waͤr 
es für ein Verdienſt? Hieße das nicht um Gottes 
willen recht viele Heuchler machen? ** 

ö Laß 
* König Friedrich wilhelm der Erſte gab einen Meiner 
Hofprediger die kurze und kraͤftige muͤndliche Beſtal⸗ 


lung — Gott fuͤrchten, Chriſtum lieb haben, gutes 
thun: das predige er. Das andre iſt alles — 


In diefer Geſinnung ſchloß nachher Theodorich eis 
nen gnaͤdigen Beſcheid, den er den Juden gab, mit 
dem ſehr richtigen Urtheil — religionem imperare 
non poſſumus, quia nemo cogitur, vt ereder inuitus: 
Culſiodorus variar. II. 27. Nach eben denſelben X. 
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Laß uns vielmehr die Sache umkehren! Wir find 
die erſten Werkzeuge, durch die Gott die Völker rer 
giert: laß uns alſo thun, was er thut! Seine Sonne 
ſcheiuet allen, feine Erde ernaͤhret fie alle bey noch ſo 
verſchiedenen Einſichten und Gottesdienſten! follten 
nicht wir ſie dulden? Er läßt Erkenntniß und Wahr⸗ 
helt nur ſtill und langſam ſich verbreiten: wollen wir 
es beſchleunigen und im Sturm daher fahren, was 
wird, was kann heraus kommen ?! 


— Ich ſehe nun auch nicht, welche Unruhen und 
Aufruͤhre aus einer ſolchen Regentenmaͤßigung ent⸗ 
ſtehen koͤnnen. Ich denke vielmehr, daß gerade ſie 
der Staatsruhe am zutraͤglichſten ſey; und wenn hat 
man unter meiner Regierung von ſolchen öffentlichen 
Tumulten gehört, wie ſie beynahe im Orient alle 
Tage vorfallen *? Leihe nur einmal der Regent einer 
Parthey vor der andern ſein Ohr, ziehe eine der an⸗ 
dern in ſeinen Gnadenbezeugungen vor, ſo wird Kab⸗ 
bale des einen, Erbitterung und Mißvergnügen des 
andern Theils das unterſte zu oberſt kehren. Dann 


erſt 


48. ſchrieb Theo dohad der Nachtolger Theodorichs, 
an den Kaiſer Juſtinian: Cum diuinitas patiatur di- 
verfas teligiones , nos vnam non audemus impo- 
nere: retinemus enim legiſſe nos voluntarie Jarrifiiah: 

dum effe domino, non cujuſquam cogeneit imperio. Man 
kaun darüber einen ſchoͤnen Commentar nachleſen, 
beym Lactantius inſtitut. u 20. 


Sokrates IV. 29. 
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erſt werden die Streitigkeiten angehen, eine Parthey 
über die andre herfallen, die unterliegende auf Rache 
denken, und ſelbſt der Fuͤrſt ſeines Lebens nicht mehr 
ſicher ſeyn. — Geheime Zuſammenkuͤnfte und Ver⸗ 
bruͤderungen konnten auch dem Staat zu Caͤſars Zel⸗ 
ten gefaͤhrlicher ſeyn, als jetzt. Und wenn freilich 

man ſchon eine privilegirte Nationalreligion vor ſich 
findet, wie damals Caͤſar die heidniſche, ſo iſts miß⸗ 

lich eine neue Religion im Staate aufkommen zu laſ⸗ 

ſen. Aber daraus folgt auch nur, daß keine andern 

als oͤffentliche gottesdienſtliche Verſammlungen der 

Unterthanen geſtattet werden, und der Obrigkeit 

nach Ort und Zeit bekannt ſeyn muͤſſen. Es folgt 

daraus nur, daß der Regent langſame Schritte bey 

Zulaſſung einer erſt entſtandenen Neligionsparthey 

thun muß, ihr allmaͤhlich Luft machen, die vorhand⸗ 

nen harten Verordnungen gegen ſie unter der Hand 

mildern, und immer dem Volke merken laſſen, daß 

Menſchenliebe, nicht Irreligion, ihn dabey leite. So 

ohngefaͤhr verfuhr Trajan gegen das aufkeimende 

Chriſtenthum, ließ niemand deswegen zum Verhör zie⸗ 
ben, der deſſelben nur verdaͤchtig war, oder von Unge⸗ 

nannten angeklagt wurde, und ſelbſt die begnadigen, die 

zur väterlichen Religion zurück zu kehren verſprachen “. 

Die 

»Man vergleiche hiermit das Reſtript des Trajan an 


den plinius auf deſſen abgeſtatteten Bericht, von der 
wider die Chriſten geendigten Unterſuchung. i 


1 


1 


So ſagt Plinius i in ſeinem Bericht: ſecundum mandara 


Die Chriſten thaten freilich unrecht, daß ſie ſich im 
Verborgnen verſammelten, da Trajan alle und jede 
Winkelzünfte verboten hatte“. Doch kann, wie ger 
ſagt, der Regent fie unſchaͤdlich machen, wenn er 
ihre Verfaffung unterſuchen, ſtrenge Aufſicht uͤber 


fie halten, und an Öffentlichen Orten fie zuſammen 


kommen laͤßt. 


Du koͤnnteſt, Gratian, noch ſagen wollen, ein 
foͤrmige Gottesdienſte waͤren eine fo wuͤnſchenswerthe 
Sache; ſo geſchickt, die mannigfaltigen Glieder eines 
Staats in ein allgemeines Intereſſe zu ziehen! Und 
das iſt ſehr richtig! Aber auch nur dann, wann dieſe 

Einfoͤrmigkeit ohne Zwang erhalten werden kann, 


und Zeiten und Umſtaͤnde die M enſchen von ſelbſt. 


dazu ſtimmen. Erzwungen iſt fie Blendwerk; von 
außen Eintracht, im Herzen derer, die der Zwang 
drückt, Feindſchaft und Groll, der nur auf Gelegen⸗ 
heit wartet auszubrechen, und dann um fo wuͤtender 


die Eingeweide des Staats durchwuͤhlt — Pacem 
vocant, quam oppreflionem fecerunt — **. Wahr 
iſts 


tua haeterias eſſe vetueram. Trajan ſelbſt beruft 
ſich darauf X. 35. 94. der Briefe des Plinius nach 
der Leidner Ausgabe von 1669. 


„ quam vafisetem fecerunt, ſagt, duͤnkt mich, irgend ; 

wo Cacirus. Eins wie das andre iſt gewiß eine ſehr 

treffende Schilderung des erzwungnen 5 
Virchenfriedens. 


iſts auch, daß die Chriſten ſich am erſten vertragen folls 
ten, da ihre Religion aus ſehr wenigen, den menſch⸗ 
lichen Verſtand bald einleuchtenden Grundſaͤtzen be⸗ 
ſteht '. Daher läßt auch dein Onkel Valens, der 
ſonſt alle Sekten unter Juden und Heiden duldet, 
ſichs ſo angelegen ſeyn, die Chriſten mit Strenge zu 
vereinigen. Wenn man denn aber auch nicht mit 
Themiſtius, dem Philoſophen *, das für unmoͤg⸗ 
lich hält, fo denke ich doch, der Regent muͤſſe die Eis 
j nigkeit unter ihnen eher durch ſeine gleiche Maͤßigung, 
als durch Partheynehmung zu befoͤrdern ſuchen. Je 
mehr er ſelbſt ſich in ihre Streitigkeiten miſcht, um 
ſo wichtiger macht er ſie; je feyerlicher er ſelbſt ihre 
Beylegung durch Zuſammenberufung der Lehrer, 
Ausſetzung anſehnlicher Diaͤtengelder, Vorſpanns⸗ 
verwilligungen, eigne Eroͤffnung der Verſammlung 
in ſchmeichelhaften Anreden ünd dergleichen veran⸗ 
ſtaltet; um ſo erheblicher wird jedem ſeine Meinung, 
um ſo größeres Anſehen giebt ſich jede Parthey, keine 
will vor ihrem Regenten dumm ſcheinen; das Inter⸗ 
eſſe der Leidenſchaften erwacht, es wird die Sache 

C2 . Gottes 


* Ammian XXI. 16. S. 139. der franzöfifchen Ueber⸗ 
ſetzung — la religion chrötienne eit ſimple & déga- 
gée de ſuperſtitions. 


; “ Der Imperator ſcheint die Vorſtellung im Sinn gehabt 
zu haben, die der Philoſoph dem Valens nach dem 
Bericht des Sokrates IV. al: gethan. 
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Gottes daraus gemacht: und da ſitzt man; verſpielt 
fie als Oberherr, auf welche Seite man ſich wenden 
mag. Wenn man nicht Exempel davon hattet — . 


Hier brach Valentinian die Unterredung 
ab. Man weiß nicht, aus welchen Urſachen. 
Vielleicht weil gerade die Materie, bey der er 
endigte, den Kopf leicht ſchwindlich machen kann; 
vielleicht aber auch, weil er ſich ermuͤdet fuͤhlte, 
oder, welches faſt das wahrſcheinlichſte iſt, weil 
er mehr zu thun hatte. Es ſey, wie ihm wolle; 
die Folge beweiſt, daß es nicht die letzte geweſen. 


Dritte Unterredung. 
res Valentinian keiner Chriſtenparthey 
dor der andern beſondere Vorzuge und Frey: 

heiten verwilligte, ſo hatte er doch bey den Drey⸗ 
einigkeitschriſten die Taufe empfangen und ſei⸗ 
nen Prinzen ſie geben laſſen. Dies ließ ſie von 
Zeit zu Zeit hoffen, ihn noch mehr auf ihre Seite 
bringen zn koͤnnen, beſonders nachdem Athana⸗ 
* b 8 ſius 

»Vermuthlich dachte der Imperator hierbey an die fal⸗ 
ſche Politik Ronftantins, ob er gleich Bedenken 


tragen konnte, als Monarch einen andern Monzechen 
nahmentlich zu tadeln. 


1 


us auf feine Veranlaſſung in fein Bisthum 
wieder war eingeſetzt worden. Die Biſchoͤfe die⸗ 
ſer Parthey verabredeten alſo unter ſich, den 
Imperator durch eine neue Ehrfurchtsbezeugung 
fh, wo moͤglich, verpflichteter zu machen. Schon 
vor einiger Zeit hatten fie ihm den Titel Chri- 
ſtianiſſimus feyerlich beylegen wollen, den ſie oh⸗ 
nedem ſchon in ihren Lobſchriften auf den Ron⸗ 
ſtantin, Nonſtans und Rohftantius gebraucht 
hatten. Und wenn das Geruͤcht wahr iſt, fo hatte 
man einmal das Volk veranlaßt, dem Imperator 
bey einer Öffentlichen Feyerlichkeit ein Vivat Im- 
perator Valentinianus chriſtianiſſimus zuzurufen, 
ſich deſſen hernach bedient, zu ſagen, des Volks 
Stimme ſey Gottes Stimme, und fo ihm als fol 
chen huldigen wollen. Dagegen hatte nun aber 
Valentinian ſich erklart, er fühle, wie viel dazu 
gehoͤre, das zu ſeyn; wolle lieber es durch Hand⸗ 
lungen zu beweiſen ſuchen, und wuͤnſchen, daß 
alle ſeine Unterthanen Chriſtianiſſimi, das iſt, op- 
timi ſeyn möchten — Itzt alſo wollten fie ihm 
und dem jungen GSratian, der indeß Mitregent 
geworden war, den Beynahmen Defenfores fidei 
geben. Man hatte zwar lange ſich nicht darüber 
vergleichen koͤnnen, weil einige glaubten Dickato- 
res fidei ware bequemer, theils um ein heidni⸗ 

C 3 ſches 
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ſches Ohr wegen der ehemaligen Diktatorwuͤrde 
eher an dieſen Titel zu gewöhnen, theils um den 
Widerdreyeinigkeitschriſten größeres Schrecken 
einzujagen; andre aber dagegen der Meinung 
waren, daß damit dem Imperator zu viel An⸗ 
i ſehn beygelegt wuͤrde, und jener Titel geſchickter 
ſey, es ihm beſtaͤndig erinnerlich zu machen, er 
ſey ein Diener der Kirche, verpflichtet mit ſtar⸗ 
kem Arm die niceniſche Bekenntnißſchrift geltend 
zu machen. Mittlerweile daß man ſo hin und her 
waͤhlte, wurde das Vorhaben der Juſtina, zwey⸗ 
ten Gemahlinn Valentinians, und einer großen 
Goͤnnerinn der Widerdreyeinigkeitschriſten, ent⸗ 
deckt, die denn ſogleich dieſer Parthey durch ih⸗ 
ren Biſchdf zu Konſtantinopel, Demophilus, den 
Rath geben ließ, allen dreyen Imperatoren ihre 
Verehrung durch die Titulatur Deo hominibuf- 
que cari zu bezeugen, und ſogleich um die Erlaub⸗ 
niß anzuhalten, fie kuͤnftig in ihren Schriften an 
fie brauchen zu Dürfen, Dieſe denn nicht träge 
kamen faſt um eben die Zeit mit ihrem Antrag 
bey dem Imperator ein, da die Gegenparthey 
mit dem ihrigen zum Vorſchein kam. So ent⸗ 
ſchloſſen nun Valentinian ſogleich war, die An⸗ 
nehmung des einen wie des andern zu verwei⸗ 
gern, ſo wollte er doch zuvor des Gratian Mei⸗ 

nung 


nung daruͤber ausforſchen, und gab endlich fol⸗ 
genden Beſcheid — Denen, die ihn zum Defen- 
lor fidei machen wollten, ließ er wiſſen, „er habe 
„ihnen ſchon einmal zu erkennen gegeben, daß 
» ihm mit dergleichen Ehrenbezeugungen nicht ge⸗ 
„diente ſey, und damals noch die Achtungslo⸗ 
u ſigkeit uͤberſehen, mit der fie feinen Bruder und 
„Reichsgehuͤlfen Valens dabey uͤbergangen; itzt 
„muͤſſe er ihnen deswegen feine Ungnade mer⸗ 
„ken laſſen. Auch beduͤrfe der Glaube feiner 
„Vertheidigung nicht; was dazu noͤthig ſey, 
„muͤßten die Lehrer durch unterricht und exem⸗ 
„plariſches Verhalten thun; kaͤme fie den Re⸗ 
„genten zu, fo würde fie durch Schärfe und Ges 
v walt muͤſſen gehandhabet werden; es ſolſte ih⸗ 
„nen aber am wenigſten unbekannt ſeyn, wie 
„ſehr das Chriſtenthum Gelindigkeit und Maͤßi⸗ 
„gung empfehle “. Uebrigens bleibe er, fo lange 
„sie ſich in den Schranken der Ehrfurcht gegen 
„feinen Bruder halten: würden, ihr gnaͤdigſter 
„Protektor“. Den gegenfeitigen Chriſten dank⸗ 
ten die Imperatoren fuͤr ihren guten Willen, 
verſicherten aber ihn fuͤr die That annehmen zu 

| C 4 wollen, 


© Dieſen Ruhm ertheilt ihm Ammian ſelbſt XXII. 1¹ 
n’infpire que la douceur & 1’ Equite, 


wollen, weil fie weit mehr wuͤnſchten, in den 
Herzen friedſamer und getreuer Unterthanen gut 
angeſchrieben zu ſeyn. Ob nun gleich Valentinian 
ſich fo deutlich erklaͤrt hatte, warum ihm an dem 
Ehrennahmen eines Defenfor fidei nichts gelegen 
ſey, ſo glaubten doch die Dreyeinigkeitschriſten, 
die Gegner haͤtten ihn dem Imperator durch ihren 
Anhang bey Hofe verleidet. Ambroſius, Biſchof 
zu Mayland, nahm daher in der Folge Gelegen⸗ 
heit, in einer Predigt über die Worte beym Lukas, 
proficiebat Jeſus gratia apud Deum & homines, 
auf die Juſtina und ihre Parthey los zuziehen und 
über Verführung der Schlange zu klagen, die den 
Ketzern eingäbe, Menſchen als Deo hominibuſque 
caris zu ſchmeicheln, da dies doch nur von dem 
einzigen Gott⸗Menſchen koͤnne geſagt werden. 
Beynahe aber waͤr es ihm ſchlecht bekommen, 
welches jedoch weiter nicht hieher gehoͤrt . 


Valentinian alſo ergriff dieſe Gelegenheit ſich 
nochmals mit Gratian folgendergeſtalt zu unter⸗ 
reden — N 

5 Da, 
»»Daß Juſtina dem Ambroſius eben nicht guͤnſtig gewe⸗ 


fen, und ſogar feine Abſetzung nach dem Tode ihres 
75 755 ſchon ſo ziemlich eingeleitet gehabt, iſt be ⸗ 
unt. f 
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Da, Gratian, haft du ein Geſchenk, indem er 
| ahm die Schreiben beyder Partheyen zu leſen gab — 
Es iſt zwar gleichfalls fuͤr mich und zum Theil auch 
fuͤr den Valens, und werden wir beyde uns wohl 
dafur bedanken: ich möchte aber doch hören, was 
du dazu meinſt! Gratian, nachdem er die Papiere 

uͤberleſen hatte, verſicherte, daß er, am wenigſten 
bey ſeinen Jahren, auf dergleichen Ehrfurchtsbezeu⸗ 
gungen Anſpruch machen koͤnne — Alſo, fiel Va⸗ 
lentinian ihm in die Rede, wuͤrdeſt du doch bey 
mehrern Jahren und Regentenverdienſten darauf 
Anſpruch machen? O nein, Guͤtigſter, erwiederte 
jener; ich druͤckte mich nur in der Eil ſo aus, wie 
es mir der Ehrerbietung, die der vaͤterlichen Entſchei⸗ 
dung nicht vorgreifen will, am gemaͤßeſten ſchien. 
Denn ſonſt geſtehe ich, daß mir der Ehrennahme ei: 
nes Defenſor fidei, nach dem, was du zuletzt ſagteſt, 
am wenigſten gefaͤllt. Es kommt mir damit ganz 
fo vor, als wenn man den Regenten in die Nothwen⸗ 
digkeit ſetzen wollte, die Katholikos gegen die Aka⸗ 
tholikos bey ihrer niceniſchen Glaubensformel ge⸗ 
waltſam zu vertreten: und dann wuͤrde er mit ein⸗ 
mal das Gleichgewicht verlieren, indem er ſich zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Religionspartheyen, nach 
deiner weiſen Belehrung, halten ſoll. — Vortrefflich 
geurtheilt, antwortete Valentinian: ja, ja, Gras, 
tian, das würde geſchehen, und der üblen Folgen. 
würden noch weit mehr ſeyn. Itzt will man uns 
C . damtt 
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damit eine Ehre erzeigen, in kurzem wuͤrde man eine 
pflicht daraus machen, und weiter hin die Regenten 
gar bey ihrem Regierungsantritt eidlich dazu verbin⸗ 
den, und dann würde man, fo oft fie wollten „auch 
wohl zur Bekehrung ganzer Voͤlker, Gewalt brau⸗ 
chen muͤſſen * Wir haben genug zu thun, Schirm⸗ 
voͤgte des Reichs zu ſeyn, und brauchen uns warlich 
nicht nach neuen Laſten umzuſehen, wie ſie am Ende 
daraus entſtehen wuͤrden. — Ich kann es auch ganz 
wohl leiden, wenn der Senat zu Rom uns zuweilen 
zu verſtehen giebt, wir waͤren Diener des Staats; 
nur muͤſſen die Unterthanen nicht glauben, daß man 
ihren Leidenſchaften froͤhnen fol. — — — Ich 
ſehe nun wohl, ſagte hierauf Gratian, daß der Re⸗ 
gent verbunden iſt, den Unterthanen ihre Gewiſſens⸗ 
freyheit zu laſſen! Aber ſoll er ſich fo durchaus leis 
dentlich bey ihren Gottes dienſten verhalten? fie 
ohne alle Aufſicht laſſen? ohne Einſchraͤnkung dabey 
ſchuͤtzen? — Bewahre Gott, Beſter! wie folgt 
das? Schutz jedem, ſo lang er ſein werth iſt; Sorge 
für Alle, fo viel dienlich und möglich iſt; Aufſicht 
uͤber 
Es iſt, als wenn Valentinian dies im Geiſt der Weiſſa⸗ 
gung geſprochen haͤtte. Anaſtaſius zu Ende des 
fünften Jahrhunderts war der erſte, der als Kaiſer 
den Religionseid ſchwoͤren mußte; Karl der Große 
machte im achten die Sachſen mit Gewalt zu Chri⸗ 
ſten, und Finkmar, Erzbiſchof zu Rheims, ſchrieb 
im neunten an Karlmann defenfionem eccleſiae per 
leges er bella imperantibus incumbere. 


über Alle, ſo weit fie Aufſicht beduͤrfen: nur keine 
Parthey vor der andern in irgend einem Stuͤck be⸗ 
guͤnſtiget oder beleidiget, und übrigens in Anſehung 
aller die Majeſtaͤtsrechte behauptet. Alſo ver⸗ 
ſichere dich immer, fo viel du kannſt, was fie lehren, 
was in ihren Verſammlungen und Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten vorgeht, welches ihre Gemeinordnung iſt: beftäs _ 


tige dieſe, und laß alsdann die Richter jeder das 2 


Recht darnach ſprechen. Laß fie lehren, was fie wol⸗ 
len, laß fie oͤffentlich zuſammen kommen, fo viel fie 
wollen; fo bald das alles zu ihrer ungeſtoͤrten Got⸗ 
tesverehrung gehört, die Ruhe und Ordnung des ges 
meinen Weſen nicht unterbricht, das Recht des Fuͤr⸗ 
ſten nicht kraͤnkt, das Gewiſſen und den Wohlſtand 
andrer nicht verletzt! So lange das iſt, und ſie ſich 
gegen einander und unter einander vertragen, ſchuͤtze 
ſie; ſonſt gebiete ihnen Stillſchweigen, oder klopfe 
ihnen auf die Finger: erleichtere ihnen endlich die 
Mittel und Gelegenheiten, ihre Religionsuͤbungen 
im Gang zu erhalten; aber verweigere und beſchneide 
ihnen andre, die der Krone oder den Unterthanen 
in der Folge zur Laſt fallen koͤnnten. — So hab ich 
allen, den Juden zu ihren Verſammlungshaͤuſern, 
den Heiden zu ihren Tempeln, den Chriſten zu ihren 
Bethaͤuſern Baufreyheiten und Baubegnadigungen 
gegeben: aber ich habe ſo wenig dem einen wie dem 
andern Theil eines auf Koſten des Staats gebauet, 
denn fo hätte ich ſte alle bauen muͤſſen, da ja alle 
zum 
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zum Gemeinkaſten beytragen; oder ich Hätte fle allen 
aus meinem Schatz bauen muͤſſen, und wer hätte 
das aushalten koͤnnen? Vielmehr hab. ich mich zu⸗ 
weilen meiner Macht bedient, ihnen allen uͤberfluͤſſi⸗ 
gen Aufwand dabey zu unterſagen, und Vorſchriften 
zu geben, wie ſie bauen ſollten. — Ich hab ihnen 
die Wahl ihrer Prieſter, Lehrer und Biſchöoͤfe frey 
geblaſſen, und ſogar meinen Statthalter Ambroſius 
den Mayländern zum Biſchof verwilliget, da fie ihn 
einmuͤthig gewaͤhlt hatten “. Nur die Beſtaͤtigung 
der Oberprieſter und Biſchoͤfe hab ich mir vorbehal⸗ 
ten, bekannten unruhigen Koͤpfen ſie verweigert, und 
ein für allemal die Befehlshaber in Staͤdten ange⸗ 
wieſen, bey entſtandnen Wahlſtreitigkeiten ihr richter⸗ 
liches Anſehen zu brauchen “. So fand ich auch 
noͤthig einen Riegel vorzuſchleben, daß nicht zu viele 
Bemittelte, unter dem Vorwand des ehriſtlichen 
Lehramts, den buͤrgerlichen Aemtern und Laſten ſich 
entzogen ““, und dem Unweſen des faulen Moͤnchs⸗ 
; leben, 
Se Sokrates IV. 30. Sozomenus VI. 24. 
Ein Beyſpiel hiervon gab der Statthalter zu Rom, 
Maximinus, bey dem Tumult, der uͤber die Wahl 


des Damaſus und Urſinus n war. Sokra⸗ 
tes IV. 290. Ammian XX VII. 3. 


a» Die hieher gehörigen Verordnungen findet man im 
Cod. Theodoſ. Lib. XII. tit. 1. leg. 60. XVI. t. 2, J. 
17. und 19. — plebeios diuites, heißt es im 17. ab 
eceleſia fufeipi penitus arcemus. 


as 


leben, beſonders in Egypten, zu ſteuern . Nach 
eben der oberherrlichen Macht hab ich uͤber das An⸗ 
ſehen der Lehrer und Prieſter aller Partheyen ſtrenge 
gehalten, und dafür geſorgt, daß bey eingelauſenen 
Beſchwerden jedem nach dem mit ihm gemachten Vers 
trag das Recht geſprochen wuͤrde: haben ſie aber ein 
buͤrgerliches Verbrechen begangen gehabt, ſo hab ich 
ſie um ſo exemplariſcher beſtrafen laſſen, je mehr ſie 
dem Volk mit gutem Exempel vorgehen ſollten; auch 
der Habſucht der ehriſtlichen Geiſtlichkeit und ihren 
Schleichgaͤngen nach Vermaͤchtniſſen Graͤnzen ge⸗ 
ſetzt *. Hat eine Gemeine jemand wegen vermein⸗ 
ter 


„Cod. Theodoſ. Lib. XII. tit. 1. leg. 63. quidam ignaviae 
ſacerdotes deſertis ciuitatum muneribus, captant ſo- 
litudines ac ſecreta et ſpecie religionis cum coetibus 
keiadorrav eongregantur. Hos igitur per Comitem 
orientis — e latebris erui — mandamus et ad fub- 
eunda munera reuocari.' 


Cod. Theodef, L. XVI. t. 2. I. 20. Cenſemus etiam, vt 
(eceleſiaſtici) nihil de eius mulieris, qui (cui) fe pri- 
uatim ſub practextu religionis adiunxerint, liberali -· 
tate quacunque, vel extremo iudicio (teſtamento) 
poſſint adipiſei — — Quin etiam fi forte poſt ad- 
monitionem legis noſtrae aliquid hifdem gae feminae, 
vel donatione, vel extremo iudicio, putauerint relin · 
quendum, id fifeus vſurpet. Der franzoͤſiſche Heraus⸗ 
geber macht dabey t. VI. S. so. die fehr richtige An⸗ 
merkung — fecularis interim jurisdictionis et pote - 
ſtatis in ecclefiafticos, ſaltem quoad temporalia illo- 
rum bona monumentum er argumentum hoc, ſi quod 


ter irriger Lehre nach ihren Societätsrechten feines, 
Amts entſetzen wollen, ſo hab ich ihre Beſchwerde 
unterſuchen laſſen und nach Befinden darin gewilliget, 
aber den Entſetzten, wenn er ſonſt ein wackerer 
Mann geweſen, wie der Biſchof Terentius „ durch 

eine 


aliud, illuſtre eſſe videtur. — Zu mehrerer Erlaͤute⸗ 
rung dient das, was Hieronymus an den Nepotian 
t. IV. der Benediktiner Ausgabe S. 260. f. geſchrie⸗ 
ben. Die ganze Stelle iſt auch ſo merkwuͤrdig, und 
macht dem Mann fo viel Ehre, daß fie ganz beyge⸗ 
druckt zu werden verdient: — pudet dicere, ſacerdo - 
tes idolerum, mimi, aurigae, et ſcorta haereditates 
capiunt: ſolis Clericis et Monachis hoc lege prohi- 
betur; et prohibetur non a perfecuroribus, ſed a 
principibus chriftianis. Non de lege conqueror, fed 

doleo, cur meruerimus hans legem; cauterium bo- 
num eſt, ſed quod mihi vulnus, vt indigeam cau- 
‚terio? Prouida feueraque legis cautio, et tamen nee 
fic refraenatur, Per Adei commiſa legibus öludimus 
— — GLORIA EPISCopI eft pauperum inopiae proui- 
dere, ISNOMINIA omnium facerdotum, propriis ſtudere 
diuitiis — — — Audio in ſenes atque anus abſque 
liberis quorundam turpe ſeruitium: Ipſi appohunt 
madulam, obſident lectum, purulentiam ftomachi et 
phlegmata pulmonis manu propria fufcipiunt. Pauent 
ad introitum medici trementibuſque labiis, an com- 
modius fe habeant, ſciſcitantur — ſimulataque lae- 
titia mens intrinſecus auara torquetur.— Quantis 
fudoribus haereditas caſſa expetitur; minori labore 
margaritum Chpiſti emi poterat! 


Von einem Biſchof dieſes Nahmens gegen das Ende des 


vierten Jahrhunderts findet ſich nicht die geringſte 
Spur in den kirchlichen Nachrichten. Wollte man 


eine Bedienung im Staate entſchaͤdiget. Damit ließ 
ich der Societaͤt ihre Rechte, ſicherte die Heiligkeit 
der Vertrage, erhielt der Republik und den Seinen 
einen brauchbaren Mann, und beugte vielen ähnlir 
chen boshaften Aufwiegelungen der Gemeinen gegen 
ihre Lehrer vor. Denn glaube nur ſicherlich, Gra⸗ 
tian! dergleichen Aufhetzungen zielen groͤßtentheils 
dahin ab, einen Mann unglücklich zu machen; ſehen 
ſie dann, daß ſie ihre Abſicht nicht erreichen, und der 
Regent ſich feiner auf andre Weiſe annimmt, ſo vers 
geht ihnen wohl die Luſt. 


Du weißt nun auch, wie ſehr ich daruͤber ge⸗ 
wacht habe, daß die Vorſteher der verſchiedenen Nes 
ligionspartheyen ſich keine Gerichtsbarkeit anmaßen 
moͤchten, nicht Gewohnheiten einfuͤhren oder Ein⸗ 
richtungen machen, die dem allgemeinen Beſten ent⸗ 
gegen wären, und ihre geſellſchaftliche Zucht für nies 
mand einen nachtheiligen bürgerlichen Erfolg hätte. 
Es wuͤrde Kraͤnkung der Gewiſſensfreyheit geweſen 
ſeyn, wenn ich den Unterthanen nicht haͤtte erlauben 
wollen zu leſen, zu beten, zu ſingen, zu raͤuchern, zu 
opfern, zu faſten, wie viel fie wollten; wenn ich den 
Juden ihre feſtlichen Zeiten nach ihrem Geſetz, und 

eben 


muthmaßen, es ſey derſelbe, der nach dem Ammian 
VI. 3. vom Valentinian zum Corrector Tuſciae ernannt 
worden, ſo ſtimmt doch das uͤbrige nicht damit. Der 
Imperator muß es indeß am ſicherſten gewußt habel. 
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eben fo den Heiden nach den ſibylliniſchen Büchern 
haͤtte verbieten, Juden und Chriſten zwingen wollen, 
den in ihren heiligen Schriften befindlichen Ehever⸗ 
boten entgegen zu handeln, oder ihnen ihre Gebräuche 
bey Ehen, Taufungen, Beſchneldungen und Begraͤb⸗ 
niſſen unterſagt haͤtte. War es aber nicht auch eine 
Einſchraͤnkung der Gewiſſensfreyheit andrer, ein eben 
fo grober Eingriff in die naturliche und buͤrgerliche 
Freyheit und damit die Majeſtaͤtsrechte, da zu ver⸗ 
ſchiedenen malen die Chriſten verſuchten, die Ehefrey⸗ 
heit ihrer Geiſtlichen zu umzäunen *? War es das 
nicht, da fie vor kurzem einen Eheſcheidungsprozeß 
ſich anmaßen wollten, und es ſogar fuͤr Recht erken⸗ 
nen, daß einer ſeine Frau verließe, um das Moͤnchs⸗ 
leben zu ergreifen“? — da fie einmal die Verheira⸗ 
tungen der Ihrigen mit juͤdiſchen und heidniſchen 
Perſonen wollten verboten wiſſen, ohne einen Buchs 
ſtaben aus ihrem Geſetz, der dagegen geweſen waͤre, 
vorzeigen zu koͤnnen ? — oder da fie zu Rheims 

einen 


»Geſchichtskenner wiſſen, daß ſchon auf der nieeniſchen 
Verſammlung dieſer Verſuch gemacht worden, und 
dieſer Geiſt der zwingenden Selbſtenthaltung ſich ge⸗ 
gen das Ende des vierten Jahrhunderts immer mehr 
geregt hat. 


Auch hiervon findet man einige Beyſpiele um dieſe Zeit 
und Geſetze dagegen im Theodoſianiſchen Codex. 


ar Valentinian der jüngere hat das erſte Verbot dage⸗ 
gen ausgehen laſſen, Cod. Theodoſ, Lib. IV. tit. I. 
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einen Todten nicht auf ihrem Begraͤbnißplatze dulden 
wollten, weil er bey Lebzeiten ein ganzes Jahr nicht 
in ihre Verſammlungen gekommen war? Und wenn 
die Ehriſten fo oft mehr Feſttage verlangen, oder die 
Heiden neulich zu Verona * das Majumafeſt ein 
führen wollten: was iſts anders, als eine unnoͤthige 
Unterbrechung der allgemeinen Geſchaͤftigkeit, und 
eine Veranlaſſung zu Unordnungen, uͤppigen Gela⸗ 
gen, unnuͤtzen Geldverſchwendungen? Das Volk 
muß feine Erholungss und Freudentage haben, und 
iſts gut, wenn man einen religioͤſen Zweck damit 
verbinden kann; aber alles mit Maßen. — Mit der 
Oeffnung der Tempel zu Freyſtaͤten für Verbrecher, 
die beym Antritt meiner Regierung ſo ſehr einriß, 
hat es dieſelbe Bewandniß. Die Rechtspflege wird 
dadurch gehemmt, den Uebelthaͤtern Muth gemacht, 
und allezeit das Anſehen der Obrigkeit beleidigt. Ich 
verordnete daher ſogleich, es ſolle zwar erlaubt ſeyn, 
einen ergriffenen * der Wuth des auflaufenden 

1 Poͤbels | 


leg. 20. Auch iſt bekannt, daß L. II. €. 14. de nup- 

tlüs gentilium hieher nicht gehört. Es waren das 
Auslaͤnder (barbari, wie ſie auch genannt werden), 
deren Verheirathung mit geboßrnen Römern (pro⸗ 
uincialibus) dadurch unterſagt wurde. 


In Gallien. Das Majumafeſt war nach der wahrſchein⸗ a 
lichſten Ableitung aus dem Hebraͤiſchen eine Feyer, 
die beſonders in Seeſtaͤdten auf gut Halenslück ange 
ſtellt wurde. N 


R 
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Poͤbels ausgeſetzten Dieb, oder einen den Mißhand⸗ 
lungen feines aufgebrachten Herrn entſpringenden 
Knecht in die Tempel aufzunehmen, doch ſo, daß 
jeder ſchutzſuchende Verbrecher ohne Ausnahme bin⸗ 
nen einer Stunde der Obrigkeit ausgeliefert werde; 
ſonſt die Vorſteher, oder wer ſeine Zuruͤckhaltung 
beguͤnſtiget dafür eingezogen werden follten *. Und 
ſo hab ich auch den Ehriſten wie den Juden unter⸗ 
ſagt, in einem Grade der Verwandtſchaft zu heira⸗ 
then, in welchem es ihnen nach ihrem Geſetze frey 
gegeben war, wenn andre Umſtaͤnde es erforderten. 


— Das alles, Gratian, iſt der Regent ſeiner 
oberherrlichen Macht ſchuldig! So muß er weislich 2 
Güte und Ernſt, Macht und Gnade gegen die vers 
ſchiedenen Religionspartheyen theilen. Und da braucht 
man nicht erſt mit Worten zu ſpielen, daß man ſagt: 
y ihr Herren Biſchoͤfe ſeyd das, wenns in der Kirche 
„etwas zu thun giebt; ich bin Biſchof deſſen, Was 
„außer derſelben geſchieht „“. Biſchoͤfe, bberſte 
Aufſeher ſind wir allerdings, auch Oberprieſter, wenn 
man will; aber nemlich Prieſter des Rechts, nicht 

- des 


* Diefe Dersshärng findet fich nicht; es giebt aber (pie 
tere beynahe deffelben Inhalts. 


e Die bekannte Pille, die Konſtantin einmal den zur Ta⸗ 
fel gezogenen Biſchoͤfen zum Deſert gab; denn dafuͤr 
haͤlt der Herausgeber das ganze Spruͤchelchen. Mehr 
hiervon im mr 


Ordnung und Gemeinheit in demſelben — und zwar 
allein Gewalthabende. Wo alſo dieſe erfordert wird 
oder noͤthig iſt, da geht unſer Regiment an; da ver⸗ 
walten wir beyde das Prieſterthum wie das Biſchof⸗ 


thum, die Sache betreffe eine Geſelſchaft der Kuͤnſt⸗ 


ler oder der Religioͤſen. 
Haſt du, fuhr hier der Ampirstör nach einem 
kurzen Stillſchweigen fort, haſt du, Liebſter, dage⸗ 


gen noch einige Zweifel, ſo ſage ſie mir! Herrlichſter, 


verſicherte Gratian, nicht Zweifel, keine Bedenk⸗ 
lichkeit! Nur uͤberfaͤllt mich ein Schauder, wenn ich 
bedenke, welche eigne Regierungslaſt dieſe Maaßhal⸗ 
tung zwiſchen Gewiſſensfreyheit und Souveraͤnitaͤts⸗ 
rechten den Beherrſchern auflegt. — Laß dich umar⸗ 
men, verſetzte Valentinian, daß du dieſen Schau⸗ 


der fuͤhlſt! Du kannſt uͤberhaupt nicht ernfihaft ges - 
nug von diefer, wie von allen andern Regierungs⸗ 


angelegenheiten, denken; aber dann, ſey verſichert, 
biſt du auch ſchon auf dem Wege, auf welchem Gott 
dich Weisheit und Staͤrke wird finden laſſen. Kannſt 
du es dann gleich nicht allen recht machen; genug, 
wenn du es deinem Gewiſſen recht machſt, und die 
Guten und Verftändigen dich ſegnen. Ich weiß 
wohl, daß mir der Poͤbel Gleichguͤltigkeit gegen die 
Religion ſchuld giebt, weil ich nach den bisherigen 
Grundſaͤtzen verfahren habe. Er ſollte aber doch 
wiſſen, daß ich nicht gleichgültig gegen das Chriſten⸗ 
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st 
des Glaubens, oberſte Aufſeher des Staats, jeder 


* 


thum war, da mich Julian mit großen Verſpre⸗ 
chungen an ſeinen Hof ziehen wollte, unter der 
Bedingung, ihm Abſchied zu geben '; ſich alſo nicht 
wundern, wenn ich gegen andere die Gewiſſensſcho⸗ 
nung beweiſe, die ich damals für mich forderte, und 
ſichs daraus begreiflich machen, wenn ich die hoͤchſten 
Reichsaͤmter, den Senat zu Rom, mein Conſiſto⸗ 
rium“ mit Chriſten und Heiden ohne Unterſchied 
beſetze, und mich darin bloß nach jedes perſoͤnlichem 
Verdienſt richte *. Doch der Poͤbel iſt Poͤbel und 
bleibt es: man muß ihn gehen laſſen. — 


— Hiermit ward denn auch dieſe Unterredung 
beſchloſſen. er . 


Vierte Unterredung. 


8 war eine geraume Zeit ſeit der letzten In: 
terredung verfloſſen, als Valentinian bey 
Tafel ein Schreiben von ſeiner Gemahlin Ju⸗ 
ſtina aus Rheims erhielt, welches ihn aͤußerſt 
aufbrachte. Man hat nie den Inhalt deſſelben 
en erfahren koͤnnen. Das allgemeine Gerücht 

war, 
Sokrates w. 1. Epsomienus VI. 6. 
„Die damalige Benennung des Staatsraths. 


w Man vergleiche des Ambroſius Trauerrede auf Va⸗ 
lentinian den zweyten 8. 19. 
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war, es habe eine Intrigue betroffen, die Damaz | 
ſus, Biſchof zu Rom, gegen den Athanaſius 
durch die Juſtina habe ſpielen wollen. — Genug, 
Dalentinian ſtand fogleich in der größten Heftig⸗ 
keit von der Tafel auf, begab ſich mit Gratian 
ins Nebenzimmer, gieng einigemal in Gedanken 
auf und ab, wie er gewohnt war, um die erſte 


Hitze verfliegen zu ne, und fieng d mit 
einmal an — 


— Gratian huͤte dich doch ia für Weibern und 
Biſchoͤfen! Es giebt wuͤrdige Menſchen unter dieſen, 
wie den Ampelius, Euſtathius, die das ſind, was 
fie ſeyn ſollen; aber auch die verſchmitzteſten Froͤmm⸗ 
linge, die unter dem Schleyer der Demuth und der 
Selbſtverlaͤugnung die ſtolzeſte Herrſchſucht verbergen, 
und aus einem unvorſichtigen Regenten alles machen 
konnten. Hätte ich fie, und beſonders den Biſchof 
zu Rom, gehört, ich Hätte. lange meine treueſten Die⸗ 
ner aus dem Heidenthum zum Henker jagen muͤſſen. 
Ich habe mir ſagen laſſen, daß die Bifchöfe anfangs 
ehrliche Buͤrger geweſen, die ohne Gewinn, aus Liebe 
zum Gemeinbeſten, die Aufſicht über das Allmofens 
weſen, über die Krankenpflege, Über den Schulun⸗ 
terricht der Jugend und den guten Anſtand beim 
Öffentlichen" Gottesdienſt verwaltet; aber wer ſieht 
das itzt dem Damaſus an, der ſtolz daher faͤhrt, bey⸗ 
nahe uͤberkönigliche Gaſtmahle anſtellt, ſich anſehn— 
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liche Geſchenke von huͤbſchen Weibern machen laßt! ? 
— Ja! und die lieben Weiber vermehren denn auch 
das Uebel. Ihre ſtaͤrkeren Leidenſchaften machen ſie 
geneigt, auch in der Religion eher mit Hitze Parthey 
zu nehmen, und dann iſts leicht, ſich von ihnen mit 
einflechten zu laſſen. Durch denſelben feinen Ver⸗ 
ſtand und die ſanften Tugenden, die uns ihren Um⸗ 
gang ſo reizend machen, wird auch ihr Sekteneifer 
fuͤr uns noch einmal ſo verfaͤnglich, fo bald wir den 
Regenten mit in ihre Geſellſchaft bringen. — Nicht 
alle gleichen deiner Mutter Severa! 


Hier lenkte Gratian die Rede auf eine andere 
Materie, um die uͤble Laune Valentinians zu ver⸗ 
treiben. Man weiß auch zuverlaͤßig, daß es uͤber⸗ 
haupt die letzte Unterredung dieſer Art geweſen. 


»Die eignen Worte Ammians XXVII. 3, deren ganzer 
Context zur Erläuterung des obigen beygedruckt zu 
werden verdient: ils s’enrichiffent par les prẽſens, 
que leut font les femmes, fe promenent. en voiture, 
ſe couvrent d' habillemens magnifiques, & ſe livrent 
a des feſtins fi ſomptueuꝭ, que leur tables I’_empor- 
tent fur des tables royales, IIs feroient pourtant 
bien plus heureux, ſi mépriſant la capitale (Rome) 
ou ils ne font qu'ẽtaler leur vices, ils fe conduiſoient 
comme le font quelques Ev&ques de Province, que 
leur fobriet& dans le boire & dans le manger, la ſim- 
plicité de leur exterieur — font eſtimer & rendent 
recommendables aux yeux des vrais adorateurs de 
etre éternel. 


Valen⸗ 


— 


alentinian hat in der dritten Unterre⸗ 
dung nach den Societaͤtsrechten für billig 

und recht erkannt, daß ein Lehrer, wegen irri⸗ 
ger Lehre angeklagt und uͤberwieſen, ſeines 
Amts entſetzt wuͤrde. Iſt das nun nicht ganz 
daſſelbe, wenn neuere Schriftſteller eben dar— 
auf aus gleichen Gründen gedrungen? Ver⸗ 
langen die unter uns etwas anderes, die dann 
die Entſagung des Amts oder die Entſetzung 
von demſelben fordern? es hart finden, wenn 
Gemeinen ihr Geld dem fuͤr kontrebanden 
Unterricht bezahlen ſollen, den fie um einlän: 
diſchen gedingt hatten? | Warum beſchwert 
N D 4 man 
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man ſich alſo darüber, als wenn es eine uber; 
ſpannte Forderung waͤre? O daß doch alle 
Regenten ſich den Valentinian zum Muſter 
nehmen wollten, der wenigſtens darin das 
Recht lieb hatte, wenn er gleich in ſeinen 
übrigen Urtheilen ſich als einen ſehr ſchwachen 
Herrn gezeigt hat! — 


— Nun, lieber Freund, ich habe dich 
ausreden laſſen! Verſtehſt du aber auch, 
was du bitteſt? Merkſt du nicht, daß der 
Imperator unter eben dem Datum, an wel⸗ 
chem er die Abſetzung beſtaͤtigte, die Beſtal⸗ 
lung zu einer andern buͤrgerlichen Bedienung 
unterſchrieb? Wuͤnſche das doch alſo ja 
nicht, ſo wenig du wuͤrdeſt gewuͤnſcht haben, 
daß etwa der ſel. Alberti ſeines Predigtamts 
entlaſſen, Syndicus in Hamburg geworden 
waͤre, nun da etwa noch lebte, und den Sonn⸗ 
abend ſpaͤt, ſtatt auf ſeine Predigt zu ſtudi⸗ 
ren, nach Wansbeck auf fein Landgut fuͤhre. 
a Bedenke 


Bedenke doch auch, daß der Fall, wie er das 
mals war und itzt iſt, gar nicht einerley iſt; 
die ehriſtliche Geſellſchaft jetzt nicht mehr eine 
mit andern im Gleichgewicht ſtehende, fon: 
dern herrſchende Parthey iſt, — nicht mehr 
die ſelbſtgeduldete und duldende, ſondern die 
befehlende und zwingende, — nicht mehr die 
am buͤrgerlichen Gluͤck theilnehmende, fons 
dern daſſelbe austheilende, — und ſo auch 
jeder Zweig derſelben, der in dieſem und jenem 
Lande auf dem Boden der Chriſtenbeit mit 
Ausſchließung andrer verpflanzt worden. 
Offenbar durfte damals Eutropius, der Heide, 
nicht einmal von ſeinem Sitz im Senat zu 
Rom aufſtehen, wenn er ein Chriſt! wurde, 
und gegenſeitig — nach beyderley Privatver⸗ 
haͤltniſſen blieb er im Staat wer er war und 
was er war. — Nun aber itzt kann der zu 
Rom weiter gar kein oͤffentliches Amt beklei⸗ 
den, der nicht zu der daſelbſt geltenden chrift« 
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lichen Gemeine gehört, und eben fo wenig der 
von jener Gemeine zu Genf oder Hamburg. 


Es iſt alfo für den Heransgeber die ernfir 
| hafte Frage: „Kann die Abſetzung vermein⸗ 
„ter Irrlehrer den Obrigkeiten, oder ihnen 
„ ſelbſt die freywillige Aufgebung ihrer Aem⸗ 
„ter, noch itzt nach den Societaͤtsrechten zur 
„Pflicht gemacht werden, da jede Chriſten⸗ 
„parthey die ihrigen gegen die Befugniſſe 
„jeder Societaͤt im Staat, am meiſten einer 
„ehriſtlichen, erweitert hat, und ausſchlieſ⸗ 
„ ſungsweiſe den ganzen Gluͤckshandel in eis 
„nem Lande an ſich gebracht“? Bey dieſer 
Vorausſetzung iſt dem Fragenden ganz ſo, als 
wenn das, was freylich an ſich Rechtens waͤre, 
die Societät in ihrer natuͤrlichen Einſchraͤn⸗ 
kung gedacht, in der ſich jede Geſellſchaft hal: 
ten ſoll, um dem buͤrgerlichen Gluͤck andrer 
nicht hinderlich zu werden, aufhoͤre es zu ſeyn, 
fo bald dieſer Fall eintritt. Wenn, denkt er, 

| 8 es 
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es jedem frey ſteht aus der Kirche zu gehen, 
ſo bald ihn eine Nothwendigkeit antritt, ohne 
daß ihm deshalb beym Ausgang der Hut weg⸗ 
genommen wird, und er durch ſein ganzes 
Leben ohne Hut gehen muß: ſo iſts gut, und 
er iſt verpflichtet, ſich in dieſem Drang weg⸗ 
zumachen. Wenn nun aber die Strafe des 
Hutverluſts für alle Zeiten darauf geſetzt iſt, 
ſo wird er freylich in der Kirche bleiben, ſich 
ſo gut zu helfen ſuchen, als er kann, und, 
wenn dies nicht auf die beſte Art geſchieht, die 
Vorſteher daruͤber- fo lange nicht klagen Fön; 
nen, bis fie eingeſehen haben, daß es in der 
erſten Einrichtung iſt verſehen worden, ſie ſelbſt 
in ihrer Verfügung zu weit gegangen find, 
und es beſſer ſey in dieſem Fall kuͤnftig jedem 
ſeinen Hut zu laſſen. 


So denkt der Anfrager, doch mit dem 
Gefuͤhl, daß er irren kann; bittet alſo um 
Belehrung, winfchet und erwartet fie aber 

auch 
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auch nur von denen, die das edle reine Be⸗ 
wußtſeyn haben, Wahrheitsſucher und Rechts⸗ 
ſprecher ohne Anſehen der Perſon zu ſeyn. 


f | 

Und nun großes noch langes Heil dem 
preußiſchen Monarchen Friedrich dem zwey⸗ 
ten, der gleich dem Valentinian ſeine Regie⸗ 
rung auch dadurch verherrlichet, daß er nie⸗ 
mand ſeiner Religion wegen beunruhigen laͤßt, 
und zwiſchen allen Religionspartheyen mit fo 
viel flärferen Arm das Gleichgewicht Hält, 
um ſo viele Zentner ſchwerer es ſeit dem 

vierten Jahrbunderte geworden ift, 
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Anhang. 


35 habe in den vorhergehenden Unterredungen 


gezeigt, wie Valentinian gegen alle Reli⸗ 
gionspartheyen/ der Geſchichte gemäß, die Ma⸗ 


jeſtaͤtsrechte ausgeübt, ohne den Privatrechten je⸗ 
der und ihrer Gemeinen Eintrag zu thun. um 


deswillen laſſe ich ihn S. 6. 33. 34. 37. 39. 41. 
4351 folgende Saͤtze behaupten. Der Regent 
iſt oberſter Schutzherr jeder Geſellſchaft im Staat 
und alſo auch jeder religiöſen ſo lange ſie die oͤf⸗ 
fentliche Ruhe und Ordnung nicht fiöret, Daher 


iſt er berechtiget, fie alle in ſtrenge Aufſicht zu 


nehmen, fi fi a zu verſichern, daß ſie dem Staate 

heit, ihre eee ee, Sffenstich, Halten zu 
laſſen und alle geheime Iufammenkänfte ihnen 
zu verbieten. Die Rechtslehrer nennen dies be⸗ 


kanntlich das Teritorialrecht, und haben daraus 


den Canon abgeleitet; cuius eſt regio, eius etiam 
religio. Das iſt nun aber ſehr zweydeutig geſagt, 


und + 


> 
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und koͤnnte ſehr gemisbraucht werden. Sie er⸗ 
klaͤren ihn zwar dahin, daß der Landesherr be⸗ 
ſtimmen koͤnne, welche Religion im Lande gelten 
ſolle. Aber auch damit uͤberlaſſen fie doch wieder 
alles ſeiner Willkuͤhr. Genauer ſollte man die Er⸗ 
klaͤrung fo faffen: Er koͤnne beſtimmen, welche 
der Einrichtung ſeines Landes nachtheiljg ſey. 
Iſt nun alſo das nicht; find ihre Meinungen und 
Einrichtungen unſchaͤdlich, hindern ihn nicht 
Grundverfaſſungen ſeines Reichs: ſo laͤßt er auch 
alle an den buͤrgerlichen Vortheilen und Freyhei⸗ 
ten Theil nehmen; beguͤnſtigt keine vor der An⸗ 
dern, um den Misbrauch, den fie davon machen 
konnte zu verhuten⸗ ſetzt keine der Andern in ſei⸗ 
nen Huldbezeugungen nach, um nicht Erbitterung 
und Eiferfucht zu veranlaſſen, welche Meutereyen 
und Aufrüͤhre nach ſich ziehen koͤnnten; und ſucht 
ſelbſt der nach Herkommen oder ausdruͤcklichen 
Geſetzen gedruckten nach und nach Luft zu machen . 
Veruneinigt ſich eine Parthey mit der andern, 
elne za mit der RR 3 Leh⸗ 
r „ th 
So iſt es in 7 Zeiten mit der Teſaete in Enge 
land geſchehen, die man ſchon lange nicht mehr nach 
ihrer vollen Strenge gegen die Catholiken und Press. 


tyterianer ausgeübt hat; ſo wie die Geſetze gegen die 
erſten ſchon ſeit 1768 in Irland find aufgehoben worden 
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rern, ſo laͤßt er ihnen vor den ordentlichen Ge⸗ 
richten das Recht ſprechen; ſtreiten die Lehrer 
unter ſich, ſo weiſet er ſie in die Schranken der 
Maͤßigung zuruͤck, ſo bald ſie des Lermens zu⸗ 
viel machen und bittres aͤrgerliches Gezaͤnke dar⸗ 
aus entſteht. So iſt er aller Beſchuͤtzer und 
hoͤchſter Gebieter; erhaͤlt alle, bey noch ſo ver⸗ 
ſchiedenen Meinungen und Gottes dienſten, in buͤr⸗ 
gerlicher Eintracht zuſammen. Was nun aber 
darüber hinausgeht, das — S. 18. 19. 25. 30. 31. 
iſt ihm ein heiliges unverletzbares Eigenthum der 
Unterthanen. Ihnen und ihren Gewiſſen uͤber⸗ 
laͤßt er alſo das freye Bekenntnis ihrer Reli⸗ 
gion und die eben ſo freye Ausuͤbung derſelben 
mit allen dazu gehoͤrigen Veranſtaltungen, ohne 
ihnen dabey den geringſten Zwang anzulegen. 
Denn er beſcheidet ſich, daß dieſe Freyheit das 
koſtbarſte Eigenthum des Menſchen ſey; daß der 
Gottheit nur eine freywillige Anbetung gefaͤllig 
ſeyn koͤnne; daß der Regent nur dazu da ſey, 
die Handlungen der Unterthanen zu ordnen und 
zu lenken, nicht aber uͤber ihre Meinungen zu 
gebieten; ihm es einerley ſeyn koͤnne, nach wel⸗ 
chen Bewegungsgruͤnden ſie ihre Pflichten als 
Glieder der allgemeinen Geſellſchaft erfuͤllen, wenn 
es nur geſchieht und er ohnedem ihre Geſinnun⸗ 

E gen, 


gen, mit welchen eigentlich die Religion es 
zu thun hat, nicht beherrſchen könne; daß er 
ferner die noch fo ungleichartigen Religionsbe⸗ 
kenner dulden muͤſſe, wie der Hoͤchſte in ſeinem 
unermeßlichen Reiche ſie duldet, und, wie Er 
doch alle zu ſeinen Abſichten mit der Welt braucht, 
ſo mehrere bey noch ſo veſchiedenen Glaubens⸗ 
meinungen nuͤtzliche Glieder des Staats ſeyn 
koͤnnen; daß endlich aller Religionszwang mit 
der Religion und ganz beſonders der Chriſtlichen, 
einer Verfaßung nicht von dieſer Welt, keiner 
Staatsangelegenheit, ſtreite, ſie durch die Macht 
der Wahrheit allein die Herzen ſich unterwerfen 
ſolle. Je mehr er alſo auch ſelbſt religioͤs denkt, 
um ſo ernſthafter wird er zugleich von dieſen 
Rechten der Religionspartheyen denken, um fo 
bedaͤchtiger fie behandeln, um fo zärtlicher beſorgt 
ſeyn, ſie weder ſelbſt zu kraͤnken, noch durch Andere 
ſie kraͤnken zu laſſen. Alles, was er noch thun 
kann und thun wird, iſt, daß er mit ſeinem 
erhabnen Beyſpiele Tugend und Rechtſchaffenheit 
in Anſehen erhält und für Anſtalten im Staate 
ſorgt, durch welche allgemeine, auch nebenher die 
Religion aufklaͤrende, Wahrheiten, immer 2 
in umlauf kommen. — 


Se 
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So alſo ſcheint mir Wachen en noch itzt ein 
hohes Muſter der Regenten, in Anſehung ſeines 
Verhaltens gegen die damaligen verſchiedenen 


Religionsbekenner in der roͤmiſchen Monarchie 


geweſen zu ſeyn. Und das find die Grundfäge, 
von welchen ich glaube, daß, fie angenommen, 
ſelbſt unſer proteſtantiſches Kirchenrecht noch nicht 
ganz das ſey, was es ſeyn ſollte und wenigſtens 
zum groͤßten Theil ſeyn koͤnnte. So große Ver⸗ 
dienſte, nach dem beruͤhmten helmſtaͤdtſchen Con⸗ 
ring und etwa Caſpar Zieglern, Thomaſius, 
Juſt Heinr. Boͤhmer und ihre Nachfolger, wie 
Pertſch, ſich um daſſelbe gemacht; ſo haben ſie 
doch mehr die landesherrlichen Rechte in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten gegen die ſogenannte Geiſt⸗ 
lichkeit und die noch zum Theil aus dem päbfte 
lichen canoniſchen Rechte uͤbriggebliebenen und 
durch einen Benedict Carpzov, Ahasver 
Fritſch geſicherten Anmaßungen dieſer in Schutz 
genommen, als fuͤr die Rechte der Gemeinen ge⸗ 
ſorgt “. Jenes Verdienſt wird auch für einen 
Proteſtanten immer geringer, da ſelbſt roͤmiſch⸗ 
ide Gelehrte, wie der vortrefliche Prof. 

E 2 Eybel 


8 Mehrere Beweiſe hiervon enthalten faſt alle hieherge⸗ 


hoͤrige Thomaſiuß iſche Schriften. 


— 


‚Eybel * angefangen haben, die den Landesobrig⸗ 
keiten von Biſchoͤfen und Kirchenverſammlungen 
eutriſſene Gewalt laut anzuerkennen. Uns bliebe 
alſo noch das uͤbrig, auch den Gemeinen mehr 
das Wort zu reden, in dem, was ihre religidſen 
Einrichtungen anlangt; und ſo ſelbſt den Beherr⸗ 
ſchern der Laͤnder und Voͤlker das ohnedem laͤſtige 
Amt der Oberaufſicht uͤber ſie zu erleichtern. 
Wirklich hat das auch neuerlich Herr D. Zufeland 
in Jena mit allem philoſophiſchen Scharfſinn 
eines Rechtsgelehrten gethan “* und zum Theil 
Herr Hofrath Schnaubert ***, blos aus phi⸗ 
loſophiſchen Gründen aber Herr Prof. Trapp ****, 
Beyden hochachtungswuͤrdigen Gelehrten, dem 
Erſten wie dem detzten, iſt gewiß dieſe meine vorher- 
gehende Schrift nicht zu Geſichte gekommen, da fie 
in Deutſchland wenig bekannt worden. Um ſo er⸗ 
munternder iſt es mir geweſen, ſchon vor ee 

14 
8 135 der Introduction t in ius Eccleſiaſt. . 

Wien 1777. 


Ueber das ch proteſtantiſcher Fuͤrſten unabaͤn⸗ 
derliche Vorſchriften feſtzuſetzen. 


kung ueber Kirche und Rirchegewalt in Anfebung des 
kirchlichen Religionsbegrifs. 


we Heber die Gewalt proteſtantiſcher en; in 
Pirchenſachen. 
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14 Jahren in ihrem Geiſte gedacht zu haben. Da 
ſich denn meine Einſichten in dieſem Stuͤck ſeitdem 
nicht veraͤndert haben; ſo fuͤhle ich einen inner⸗ 
lichen Beruf bey dieſer Gelegenheit von dem ge⸗ 
dachten Gemeindenrecht in moͤglichſter Kuͤrze das 
zu ſagen, was ich, nach allgemeinen Begriffen, doch 
mit Anwendung auf Laͤnderverfaſſungen, Reichs⸗ 
geſetze und Symbolen, daruͤber denke. Das alles 
aber, wie ſichs verſteht, als Einer unter zer 
die alle gleiche Stimmen haben. f 
Die Rede iſt alſo von den Rechten der Ger’ 
meinen in Kirchenſachen: und das iſt, von 
der Befugnis, die jede einzelne Gemeine in der 
Chriſtenheit und beſonders unter den Prote⸗ 
ſtanten haben ſollte, ihre kirchlichen Angele⸗ 
genheiten ſelbſt einzurichten; ihre Lehrer zu 
waͤhlen und zu beſtellen; das, was ſie gelehrt 
ſeyn will, dieſen vorzuſchreiben; wenn ſte dar 
gegen lehren, bey der Obrigkeit klagbar zu 
werden, und ſie nach den Ausſpruͤchen dieſer 
zu entlaſſen oder zu behalten; ihre gottes 
dienſtlichen Gebraͤuche feſtzuſetzen und von 
Zeit zu Zeit jede ihr beliebige Abaͤnderung und 
Verbeſſerung in denſelben zu machen. Um 
dieſes Recht auszuuͤben, hat eine Jede ihren 
Kirchenrath, ihr Presbyterium, Conſiſtorium, wie 
E 3 es 
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es bey den Reformirten gewoͤhnlich iſt und ſo ver⸗ 
ſchiedentlich genannt. wird, deſſen Glieder aber 
alle zwey, drey Jahre von neuen gewaͤhlt werden 
und wozu der Prediger nur als Rathgeber ges 
zogen wird, ohne doch als Vorſitzender, Mode⸗ 
rateur, und wie man ſie ſonſt heißt, eine eigent⸗ 
liche oder gar entſcheidende Stimme dabey zu ha⸗ 
ben. Jene Aelteſtenverſammlung haͤlt nun in 
jeder Gemeine uͤber alles, was ihre Einrichtung 
mit ſich bringt, ſorgt fuͤr die Armen in derſelben, 
thut, wenn es nöthig iſt, Vorſchlaͤge zu Ver⸗ 
beſſerungen, ermahnet unordentliche Mitglieder, 
beſucht Kranke und was dem aͤhnlich iſt. Aber 
weder ſie noch die ganze Gemeine hat eine zwin⸗ 
gende, vielweniger ſtrafende Gewalt, welche buͤr⸗ 
gerliche Nachtheile zur Folge haben koͤnnte. Denkt 
ſie chriſtlich, ſo wird ſie gegen Schwache oder 
Unartige, ſo lang als moͤglich, Nachſicht und Ge⸗ 
duld beweiſen und auch der Lehrer dazu rathen 
und helfen. Wer ſich gar nicht nach ihrer Ord⸗ 
nung fuͤgen will, den weiſet ſie von ſich, oder er 
ſelbſt ſcheidet ſich von ihr und haͤlt ſich zu einer 
andern Gemeine. Auch hat keine einzelne Ge⸗ 
meine Fug und Recht der Andern deſſelben Bez 
kenniniſſes etwas zu befehlen und ſie auf irgend 
eine Weiſe in ihrer Freyheit einzuſchraͤnken. 
ü j Dies 
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Dies waͤre denn meine Vorſtellung von der 
Sache ſelbſt. Ich nenn es kirchliches Recht, 
kirchliche Freyheit, nicht Macht, weil dieſe auch 
in Religions angelegenheiten, nur der Obrigkeit, 
nach den vorhergehenden Beſtimmungen und Ein⸗ 
ſchraͤnkungen zukoͤmmt. Nur ſey es mir erlaubt, 
von den Herrn Hofrath Schnaubert abzugehen, 
dem S. 64. d. angef. Abhandl. das jus ſacrorum, 
in ſacra, circa ſacra gleichgeltende Ausdrücke ſind; 
und moͤchte ich lieber den letzten von den Fuͤrſten⸗ 
rechten die beyden andern von den Gemeinderech⸗ 
ten gebraucht wiſſen. Doch vielleicht laͤuft das 
auch nur auf einen Wortſtreit hinaus. Wichtiger 
iſt mir das, daß in den Presbyterien der Prediger 
weder ordentlich Beyſitzer noch gar Vorſitzender 
ſey; daß er nur eine rathgebende nicht einmal eine 
berathſchlagende Stimme habe und ſo uͤberhaupt 
als Diener der Gemeine zu betrachten ſey. Was 
jenes anlangt, ſo iſt das Nathen ein Theil des 
Lehramts, aber nicht das Vorſchreiben; der gut⸗ 
denkendſte Prediger, je mehr er es iſt und je mehr 
er dafuͤr geachtet wird, gewinnt leicht in ſolchen 
Verſammlungen, ohne es zu wollen, ein Anſehen, 
wodurch das eigne freye Urtheil der Uebrigen ge⸗ 
hindert wird; der Uebelgeſinnte aber oder leiden⸗ 
ſchaftliche erſchleicht es und misbraucht es. Da⸗ 
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her ſcheint es mir bedenklich zu ſeyn, wenn bey 
dem Generalconvent der Synoden Juͤlich, Cleve, 
Berg und Mark in Weſtphalen aus jeder 4 Pre⸗ 
diger und nur 2 Aelteſten, oft auch ſelbſt ſtatt 
dieſer Prediger erſcheinen, worauf ich in der Fol⸗ 
ge wieder zurückkommen werde. Da iſt doch in 
den Schottlaͤndiſchen Presbyterien die Anzahl der 
Prediger und Aelteſten wenigſtens gleich, obſchon 
auch da die erſten Vorſitzende ſind. — f 
Allerdings ſind nun aber auch Prediger recht 
eigentlich Diener der Gemeine, indem ſie ihren 
Unterricht, als ihre wichtigſte Anlegenheit, beſor⸗ 
gen, von ihr gewaͤhlt und unterhalten werden. 
Nicht wenig befremdend iſt es mir daher geweſen, 
in einer der neuſten Schriften * eines ſaͤchſiſchen 
Predigers Herrn Mangelsdorf ganz das Gegen⸗ 
theil davon behauptet zu leſen. Nachdem darin 
gezeigt worden, daß alles in dem proteſtantiſchen 
Lehrbegriff und Kirchenweſen, ſelbſt die Ohren⸗ 
beichte nicht ausgenommen, bis auf einige Klei⸗ 
nigkeiten des Ausdrucks in Geſaͤngen und Litur⸗ 
gien unverbeſſerlich ſey; ſo wird auch das zur fal⸗ 
ſchen Aufklaͤrung gerechnet, daß Regenten nichts 
; 5 mehr 
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mehr ſeyn ſollen als Diener der Unterhanen, Pre⸗ 
diger nichts als Diener des Staats. Alſo was 
ſonſt? Was anders, als Diener Gottes? Ich 
gebe gern zu, daß die beyden getadelten Aus⸗ 
druͤcke ſehr unbequem ſind; daß Koͤnige und Fuͤr⸗ 
ſten, wie auch der Englaͤnder Burke in ſeinen 
Briefen uͤber die neue franzoͤſiſche Conſtitution 
ganz richtig bemerkt, nicht ohne Mis verſtand blos 
fuͤr Diener des Volks angeſehen werden koͤnnen, 
in ſoweit ſie zwar das Beſte deſſelben zu beſorgen 
haben, es aber gleichwohl ihnen Unterwuͤrfigkeit 
ſchuldig iſt, und ſie nicht verabſchieden kann, wie 
es will. Und ſo iſt auch das — Diener des 
Staats — von Predigern geſagt, theils zwey⸗ 
deutig, indem es in dem bisherigen Sprachge⸗ 
brauche, beſonders denen beygelegt wird, welche 
die böchfien Bedienungen im Staate begleiten; 
theils unrichtig, ſo bald nicht alle vom Staate 
beſoldet werden, welches nirgends der Fall iſt, 
und, ſo bald, wie ich hier beſonders annehme, 
jede chriſtliche Gemeine eine Privatgeſellſchaft im 
Staate iſt, welche ſich ihren eignen Lehrer waͤhlt. 
Es iſt damit, wie mit dem Worte Volkslehrer, 
welches auch vieldeutig iſt und misverſtanden 
werden kann, und deswegen wohl von der Ge⸗ 
richtsbank der Grammatik vor den Richterſtul 
a E 5 einer 


einer Facultät in höherer Inſtanz vor einiger Zeit 
hat koͤnnen gezogen werden. — Nun aber, giebt 
es denn kein drittes zwiſchen Diener Gottes und 
Diener des Staats; nemlich eben das — Diener 


der Gemeinen — das gute alte Wort Kirchen: 


diener, welches in allen Kirchenordnungen vor⸗ 


kommt? Hier wäre alfo ſchon Einmal keine neue 
Aufklaͤrung? Und wo die falſche? Schon Luther 
ſagte, in der vermahnung an alle Chriſten in 
Liefland, was ſeyd ihr anders als Diener des 
Volks? und er that es in Beziehung auf die kla⸗ 
ren apoſtoliſchen Ausſpruͤche: Wir ſind nicht 
Serren eures Glaubens, ſondern eure Diener 
um Chriſtus willen; wie ſie denn auch ſelbſt als 


ſeine unmittelbaren Boten ſich nur Diener Chriſti 


nannten. — Daher ſcheint es mir auch immer 
ein ſubtiler Widerſpruch zu ſeyn, wenn man von 
der einen Seite ſagt, und das ganz richtig, der 
Prediger ſoll dem Volke ſeine Meinung nicht 
aufdringen; und doch von einer andern will, er 
ſolle gerade nur das und das lehren. Da 
macht man ihn ja nun wieder zum Deſpoten des 
Glaubens ſeiner Gemeine, wenn ſie etwa wiſſen 
möchte, was Er meint, was ihm Wahrheit tft; 
und er ihr etwas ganz anders ankuͤndiget, das 
fie hoͤren, das fie glauben ſoll. — Nun aber auch 
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welcher Prediger, der Freund und Fuͤrſorger ſeiner 
Gemeine iſt, wird es für eine Entwuͤrdigung hal⸗ 
ten, ihr Diener zu ſeyn? Welcher wahrhaft auf⸗ 
geklaͤrte Prediger wird das Praͤdicat, Diener 
Gottes, ausſchließungsweiſe ſich zueignen wol⸗ 
len, das in dem N. T. ſo offenbahr jedem recht⸗ 
ſchafnen Gottesverehrer beygelegt wird? Wollen 
wir uns das herausnehmen, was wird heraus- 
kommen? Leider das, was bey dieſer Anmaßung 
ſo oft die Folge geweſen: daß der Prediger ſich in 
großer Entfernung von ſeiner Gemeine haͤlt, im 
Umgang mit ihr einen heiligen Schein um ſich 
wirft, ſteif und gebietend unter ihr erſcheint, nur 
berufen zu ſeyn glaubt, auf der Canzel, im Beicht⸗ 
ſtuhle, am Krankenbette ſein Amt zu verrichten 
und da alles fuͤr baares Wort Gottes auszugeben; 
dagegen ſich ſchaͤmt zu den Kleinen in der Schule, 
oder bey einer Catechiſation ſich herabzulaſſen, 
ihnen etwa auch eine nuͤtzliche Kenntniß fürs Les 
ben beyzubringen. Es wird daraus folgen, daß 
er befugt iſt ſeine Sache zur Sache Gottes zu 
machen; daß jener Magdeburgiſche Prediger beym 
Thomaſius nicht ſo unrecht hatte, der ſich und 
5 2. a ſeine 
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feine. Collegen gar Mitherrn des göttlichen 
worts nannte; oder daß der Hamburgiſche Wis 
bel ganz ordentlich verfuhr, der einmal einem vor 
einem Prediger ohne Verbeugung voruͤbergehen⸗ 
den Juden einen derben Schlag verſetzte, mit dem 
Bedeuten: willſt du den Diener Gottes nicht 
ehren? — O, der ehrliche Landmann der im 
Vertrauen auf Gott ſein ſaures Tagewerk ver⸗ 
richtet und ſeine Laſten geduldig traͤgt; jeder 
rechtſchafne Hausvater, Geſchaͤftsmann, die ihren 
Hausweſen und Geſchaͤften gewiſſenhaft vorſte⸗ 
hen — ſie und alle ihnen aͤhnliche moͤgen wohl 
in einem weit edlern Verſtande Diener Gottes 
ſeyn, als die Unwuͤrdigen unter uns, welche ihr 
Amt ganz mechaniſch von Woche zu Woche ver⸗ 
walten. — Soviel hiervon und vielleicht zuviel, 
ob es gleich zur Sache zu gehören ſchien. | 
Ich frage nun: ſollte nicht das alles zu dem 
Recht der Gemeinen gehoͤren, was ich dazu ge⸗ 
rechnet habe? Und ich denke, ohne Zweifel. Denn 
wenn es ihre Sache iſt, Gott nach ihren Einſich⸗ 
ten und Ueberzeugungen zu verehren, ſo bringt 
es die Natur derſelben mit ſich, daß ſie auch An⸗ 
ſtalten und Einrichtungen dazu machen, nachdem 
ſie dieſelben fuͤr die zweckmaͤßigſten halten. Zwar 
meinte ſchon Pufendorf und mit ihm Thoma: 
ſius 


5 — ä 77 
fius *, das Wahlrecht der Lehrer komme den 
Gemeinen richt zu; man koͤnne desfalls ſich nicht 
auf das apoſtoliſche Jahrhundert berufen, indem 
die Obrigkeit ſich damals der Sachen nicht ans 
genommen habe. Es ſey denn das; ungeachtet 
ſich ſagen ließe, die damalige Einrichtung koͤnne 
doch ſo lange zum Muſter dienen, als es die 
Umſtaͤnde erlauben. Was iſt nun aber fuͤr ein 
anderweitiger Grund, warum es nicht auch un⸗ 
ter uns dabey bleiben koͤnnte? Der, ſagt Pufen⸗ 
dorf, weil das Volk kein urſpruͤngliches Recht 
dazu hat, eben fo wenig als es andere oͤffentliche 
Aemter und Bedienungen im Staate zu vergeben 
hat. Aber wie, kein urſpruͤngliches Recht? 
Soll dieſes die natuͤrliche Freyheit bedeuten, wel⸗ 
che jede Geſellſchaft hat, die dienlichſten Mittel 
zur Erreichung ihres Zwecks zu waͤhlen: wer 
kann fie einer gottes dienſtlichen abſprechen? Oder 
fol es heißen, chriſtliche Gemeinen hätten bey 
ihrem Entſtehen ſie nicht gehabt; ſo wird ſich dies 
gleich anders zeigen. Hiernaͤchſt leugne ich, daß 
das Lehramt 5 jeder einzelnen Gemeine eine 

oͤffent⸗ 
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öffentliche Bedienung im Staate ſey. Es Ift das 
um ſo weniger, je mehr man jede als fuͤr ſich 
beſtehend denket; wovon in der Folge ein Meh⸗ 
reres. Doch nein! ſagt einer der angeſehenſten 
und gelehrteſten Theologen der vorigen Zeit, Cy⸗ 
prian *, „ein Regent, welcher kein Mitglied der 
„Kirche iſt, die er in ſeinem Lande duldet, hat 
„ihr, fie mag irr- oder rechtglaͤubig ſeyn, in ih⸗ 
„ren kirchlichen Angelegenheiten von Rechtswegen 
„nichts vorzuſchreiben, fo lange fie und ihre Glie⸗ 
„der ſich wider die allgemeine Wohlfahrt nichts 
» laſſen zu Schulden kommen, ſondern alle und 
„ jede bürgerliche Pflichten genau beobachten. — 
„Er bleibt nur berechtiget die Aufſicht zu tragen, 
„daß in derſelben nichts wider den Staat vor⸗ 
I gehe. Billige Regenten ſind mit dieſer General⸗ 
„infpection zufrieden.“ Und dies denn fo weit 
ſehr richtig. Man höre aber weiter: „iſt der Re⸗ 
„gent ein Mitglied der Kirche, fo nimmt er Theil 
„am ganzen Kirchenweſen; ja es liegt ihm ob 
v nach der Vorſchrift des göttlichen Worts vor die 
v aͤußerliche und innerliche Wohlfahrt des ganzen 
„Leibes zu ſorgen, nicht allein weil ihm Gott die 
8 Macht 
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v Macht und Mittel gegeben, feine Ehre vor an⸗ 

„ dern am bequemſten zu fördern und zu verherr⸗ 

„lichen, ſondern auch vornehmlich darum, weil 

er im Credit ſteht, daß ihm die noͤthige Weisheit 
„ beywohne und demnach die Kirche, wo nicht in 
y allen Stücken ausdrücklich, doch überhaupt und 

y ſtillſchweigend in ſeine ihr erſpriesliche Admini⸗ 

„ ſtration eingewilliget. Er muß aber niemals 

„feines Gefallens — verfahren, ſondern die Kir⸗ 

„che zu Huͤlfe nehmen, wie die Proteſtanten pfle⸗ 

„gen, die das Epifcopalrecht durch ihre Conſiſto⸗ 
„rien ausuͤben.“ Da haben wir alſo einmal wie⸗ 

der die ecclefiam repraeſentatiuam der Roͤmiſch⸗ 

catholiſchen. Vertraͤgt ſich aber mit dieſer der 
reine Proteſtantiſmus durchaus nicht; iſt daraus 
das ganze Unheil der paͤbſtlichen Hierarchie ent⸗ 

ſtanden; iſt es gleichwohl ſchlechterdings unmoͤg⸗ 
lich die Kirche, und jede einzelne, bey der obrig⸗ 
keitlichen Verwaltung ihrer Verfaſſung auf eine 
andre Art zu Huͤlfe zu nehmen: ſo ſtuͤrzt ſchon 

damit dieſes ganze Wortgebaͤude uͤber den Haufen. 
Wo iſt aber auch die vorgegebne göttliche Vorſchrift, 

wenn man nicht aus der gar nicht auf Chriſten 
anwendbaren Iſraelitiſchen Kirchenverfaſſung ſie 

herbeyziehen will? Soll die Ehre Gottes durch 
Macht und Gewalt ausgebreitet · werden? If 

f N das 


90 2 —— 


das die bequemſte Art, wie der Regent fie ver⸗ 
herrlichen kann, wenn man ihm zur Pflicht macht 
unveraͤußerlichen Rechten Eintrag zu thun? Soll 
das den Credit beydes feiner Weisheit und Ges 
rechtigkeit erhoͤhen? Wo hat endlich das ganze 
Volk ihm dieſe Rechte ausdruͤcklich oder auch nur 
ſtillſchweigend uͤbertragen und beydes thun koͤn⸗ 
nen, in Zeiten, in welchen es dieſelben entweder 
nicht kanute, oder doch in voller Gaͤhrung von 
Unruhen und Streitigkeiten, gar keinen feſten 
Gedanken darauf heften konnte? Des laͤngſt 
aufgegebnen Epiſcopalrechts nicht einmal zu ge⸗ 
denken. x 
Wie ganz anders erklärte ſich Luther, wo ihn 
auch nur ſein ofner Kopf und freyer heller Blick 
leiteten — „Dem Zuhoͤrer kommt zu uͤber die 
„Lehre zu urtheilen — ein jeder ſoll für ſich ſelbſt 
„feines Heils wahrnehmen. Dies haben wir vom 
„gemeinen Recht aller Chriſten geſagt. Das er⸗ 
„fordert aber der Gemeinſchaft Recht, daß Einer, 
„oder als Viele der Gemeine gefallen (Mehrere) 
»erwaͤhlet und aufgenommen werden, welche an⸗ 
„ſtatt und im Nahmen aller, ſo eben daſſelbe 
»Recht haben, dieſe Aemter oͤffentlich verbrin⸗ 
„gen. — — Eine ganze Gemeine fol Macht 
haben einen · Pfarherrn zu wählen und zu ſetzen 
„ will 
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„will die Obrigkeit ſolchen ihren erwaͤhlten und 
„ernährten Pfarherrn nicht leiden, fo laſſe man 
„ihn fliehen in eine andre Stadt und fliehe mit 
„ihm, wer da will. Biſchoͤfe (auch er kannte 
„ alſo kein Epiſcopalrecht dieſer Art), wenn fie 
„gleich rechtſchafne Leute wären, die rechtſchafne 
„Prediger ſetzen wollten, koͤnnten und ſollten fie 
„ daſſelbe nicht thun, ohne der Gemeine Wil⸗ 
„len. — — Ein Fuͤrſt, nachdem (in fo weit) er 
„regieret, iſt er nicht ein Chriſt, ſondern ein 
„Far. Die Perſon iR wohl ein Chriſt, aber das 
„Amt oder Fuͤrſtenthum geht ſein Chriſtenthum 
„nicht an. Denn, nachdem er ein Chriſt iſt, 
„lehret ihn das, daß er Niemand ſoll Leid thun. 
„Er muß ſagen: Meinen Chriſtenſtand laſſe ich 
„gehen zwiſchen Gott und mir; das habe ſeinen 
„Beſcheid, wie ich gegen ihn leben ſoll. Aber 
„über und neben dem habe ich in der Welt einen 
„andern Stand oder Amt, daß ich ein Fuͤrſt bin. 
»Die Perſon geht nicht gegen Gott, ſondern 
»zwiſchen mir und meinen Land und Leuten — 
„Summa Fuͤrſten und Herrn, ſo gern fromm 
»geweſen wären, hielten ihren Stand und Amt 
„für Nichts und für keinen Gottesdienſt, wurden 
mrechte Pfaffen und Mönche; (man wird fi ich 
v hierbey des heiligen Ludewig erinnern, der 
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„wirklich feine Krone niederlegen und ein Mönch 
„werden wollte) wollten ſie Gott dienen, ſo muß⸗ 
„ten ſie in die Kirche. Solches muͤſſen wir be⸗ 
„zeugen alle Herren, ſo dazumal gelebt haben. 
„Denn mein gnaͤdigſter Herr, Herzog Friederich, 
„feel. Gedächtnis, war fo froh, daß ich zuerſt 
„von weltlicher Obrigkeit ſchrieb, daß er ſolch 
„Buͤchlein ließ abſchreiben, ſonderlich einbinden 
„und fehr lieb hatte. — — Obrigkeit ſoll nicht 
„wehren, was jedermann lehren und glauben 
„will; es iſt genug, daß MR wehre Aufruhr und 
„Unfried zu lehren (ſo reinlutheriſch war alſo 
„Friedrich des II. Machtwort: ein Jeder kann 
„bey mir glauben, was er will, wenn er nur 
v ehrlich iſt) ; — man ſollte ja einen jeglichen glau⸗ 
„ ben laſſen, was er wollte, Glaubt er unrecht, 
„ſo hat er genug Strafe von dem ewigen Feuer, 
„warum will man ſie denn auch noch zeitlich mar⸗ 
„tern. — — Eure Fuͤrſtl. Gnaden ſollen nicht 
„wehren dem Amte des Worts. Man laſſe die 
„Geiſter auf einander platzen und treffen. Wer⸗ 
den etliche verfuͤhrt, wohlan ſo geht es nach 
„rechten Kriegslauf; wo ein Streit iſt, da müffen 
„etliche fallen und verwundet werden. Wollen 
y ſie (die Lehrer) aber mehr thun, denn mit Wor⸗ 
y ten fechten, wollen auch ſchlagen mit der Fauſt, 
„da 
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„da ſollen Eure Fuͤrſtl. Gn. zugreifen und ſtraks 
„das Land verboten und geſagt: wir wollen gern 
„leiden, daß ihr mit dem Worte fechtet; aber die 
„ Fauſt haltet ſtille . — Hier war alſo ſchon in 
ſo fruͤhen Zeiten weit mehr denn Cyprian und 
ſelbſt manche neuere Lehrer des Staatsrechts, die 
SZufeland, Putter, Schnaubert, Steck und 
ihnen aͤhnliche ausgenommen. Bey dem Allen 
begreife ich ſelbſt ganz wohl, daß wenn gleich dies, 
wie vieles in der Welt, ſeyn ſollte, doch umſtaͤnde 
eintreten koͤnnen, welche es verhindern. Die Fra⸗ 
ge waͤre alſo: iſt dieſes Recht der Gemeinen nicht 
ein bloßes Ideal, oder kann es wirklich in Aus⸗ 
übung gebracht werden? und wie das beſonders 
unter den Proteſtanten, nachdem die Sachen ein⸗ 
mal ſind, wie ſie ſind? Von beyden alſo nun be⸗ 
ae 


Man wird einmal fagen: Dies Gemeinde⸗ ö 
recht, in ſolchem Umfange, ließe ſich wohl denken, 
von einem philoſophiſchen Seher, oder Traͤumer, 
wenn man ſo will, behaupten, aber unmoͤglich 
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. 6, 10.24. 246, 247, 297: 
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koͤnne es zum Beſtand kommen. — Gleich als ob 
es nicht zum Theil in allen reformirten, Schotti⸗ 
ſchen, Deutſchen, Hollaͤndiſchen Gemeinen ſchon 
beſtuͤnde — in allen, wie in England, um welche 
die Regierung, als blos geduldete oder doch 
weniger begnuͤſtigte, ſich nicht weiter bekuͤmmert. 
In London entſteht eine Gemeine der Augſpurgi⸗ 
ſchen Confeſſion, ſie meldet ſich beym Biſchoff und 
erhält die Freyheit ſich zu verſammeln; ſte vers 
uneinigt ſich, die Glieder trennen ſich und es ent⸗ 
ſteht eine zweyte, nimmt ihren bisherigen Lehrer 
mit ſich, oder waͤhlt ſich einen andern. Doch wir 
wollen hoͤren, warum nicht? 

Die Lehre, welche ſie ihrem Prediger vor⸗ 
ſchreibt, kann an ſich kein Hindernis jeyn. Denn 
oft wird ſie nicht einmal ihm daruͤber eine Vor⸗ 
ſchrift ertheilen wollen, ſondern zufrieden ſeyn, 
wenn er ihr feine religioͤſen Geſinnungen und 
Ueberzeugungen vortraͤgt, wie die Collegianten 
unter den Mennoniten thun; welches zugleich ein 
Beweis iſt, daß das nicht ſo allgemein gelte, was 
ein neuerer Schriftſteller, ich weis nicht gleich 
welcher, behauptet: das Volk verlange nach 
Symbolen. — Ueberhaupt bin ich gewis, daß 
Gemeinen, wenn ſie einmal ein Zutrauen zu ihrem 
Prediger haben, von ihm nicht ſowohl wiſſen wollen, 
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was ſymboliſche Lehren ihrer Kirche ſind, als was 
er nach der Schrift für Chriſtenthum hält. — 
Aber nun, vorgeſchrieben die Lehre oder nicht, ſo 
geſchieht, nach meiner Vorſtellung, alles oͤffentlich 
und kann es da der Wiſſenſchaft der Obrigkeit un⸗ 
moͤglich entgehen, wenn in Einer oder der Andern 
ſchaͤdliche Meinungen aufkommen. So muͤßte denn 
die jeder Gemeine freygeſtellte Wahl ihrer Lehrer 
und ihrer ganzen gottes dienſtlichen Verfaſſung, fie 
der Ausübung dieſes Rechts unfähig machen, weil 
abzuſehen wäre, daß mancherley Gezaͤnke dabey 
vorfallen, manche Cabale werde geſpielt werden 
und Unwuͤrdige in Menge ſich einſchleichen wuͤrden. 
So laſſe man ſie denn zanken und ſich unterein⸗ 
ander aufwiegeln; nur trete die Regierung, wenn 
das zu weit geht, ins Mittel mit der Drohung: 
vergleicht euch binnen der und der Zeit, oder man 
wird euch einen Lehrer ſetzen. Was aber die Un⸗ 
wuͤrdigen anlangt, die ſich eindringen würden: 
koͤnnen denn unſere Conſiſtorien, bey den beſten 
Willen, dem vorbeugen; werden von ihnen nur 
immer die Wuͤrdigſten gewaͤhlt; ſind ſie untruͤglich, 
handeln fie immer ganz frey, unterliegen fie nicht 
zuweilen ſelbſt dem menſchlichen Mitleidsgefuͤhl, 
wo es freylich nicht vorwalten ſollte? Zu geſchwei⸗ 
gen, daß auch dieſe Wahl doch immer unter der 
F 2 Leitung 
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Leitung des Presbyteriums geſchehen wuͤrde; daß 
dieſes um Zeugniſſe der Aufführung und der Ge⸗ 
ſchicklichkeit der zu Waͤhlenden fich. bekümmern 
würde; wenn eine benachbarte Gemeine einen 
Mann von anerkannten Werth zum Lehrer haͤtte, 


in der andern Nacheiferung entſtehen wuͤrde; 


oder auch jede aus ſich ſelbſt ſich Lehrer erziehen 
koͤnnte, welche denn einige Zeit, wie die Franzoͤ⸗ 
ſiſch⸗ und Schottlaͤndiſch⸗reformirten Propofans, 
Expectanten, unter ihren Augen vollends durch 
allerley Uebungen zum Predigtamt vorbereitet 
wuͤrden. Und waͤgen wir gegen das gedachte 
Uebel das danebenliegende Gute ab, fo wird ge 
wis dieſes den Ausſchlag geben. Ein von der 
Gemeine ſelbſt gewaͤhlter Prediger iſt ihr ſchon 
werther, und ſie wird es ihm ſeyn, wenn er nur 
einigermaßen wohldenkt; das Band der Liebe, des 
Friedens, des Zutrauens, billiger Nachſicht und 
Schonung wird zwiſchen beyden leichter und feſter 
geknuͤpft; der Prediger wird alſo auch ſchon eher 
Nutzen ſtiften und mehr Gutes bey ihr ausrichten. 
So bedenklich es daher ſeyn mag, daß die fran⸗ 
zoͤſiſche Nationalverſammlung, die Geiſtlichkeit 
nicht auf Naturalien geſetzt und überhaupt die Bes 
ſoldung vom Staat ihr zu wirthſchaftlich zuge⸗ 
meſſen hat, ungeachtet nach den gleich anzufuͤhren⸗ 
den 
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den Rapport zugleich feſtgeſetzt worden, daß fie 
alle a0 Jahre bey zunehmenden, Preiſen erhoͤhet 
werden ſoll; fo ſehr man alſo jenes tadeln koͤnnte, 
ſo iſt es ſehr zu billigen, daß fe dem Volke 
die Wahl der Biſchoͤffe und Lehrer wiedergegeben 
‚bat. Zwar haben die Deputirten des Clerge bey 
derſelben dieſem Decret eine weitläͤuftige Schrift 
entgegengeſetzt. Alles laͤuft aber in derſelben auf 
die willkuͤhrlich angenommenen Saͤtze hinaus: die 
Geiſtlichkeit habe in den erſten Jahrhunderten den 
Haupteinfluß in die Wahlen der Lehrer, dabey den 
Vorſitz gehabt und beſonders die Bifchöffe; das 
Volk dagegen habe nur ein Zeugnis von dem zu 
i Erwaͤhlenden abgelegt und ſeine Stimme durch 
die Geiſtlichkeit gegeben. Das iſt nun ganz das 
Alte, welches auch geruͤgt worden in dem Rapport 
au nom du Comite eceleſiaſtique par Mr. Martineau 
ſur la conſtitution du Clerge; in welchem gezeigt 
wird: da die Diener der Religion um des Volks 
willen da wären und der Nutzen, den fie ſtiſten 
ſollten, ſo ſehr auf dem Zutrauen der Gemeinen 
beruhe, ſo gebuͤhre ihre Wahl vorzuͤglich dem 
Vloolke und dies auch nach der Praxis der erſten 
a ER Kirche. 
* Expofition des prineipes fur la conftirution de Clerge, 
par les Eveques deput&s a l’Affemble Nationale, 
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Kirche. Fuͤr uns Proteſtanten iſt es ohnedem ent⸗ 
ſchieden, daß die Verſammlungen der Presbyters 
oder Aelteſten, welche die Apoſtel in den ge⸗ 
pflanzten Gemeinen einführten, je Be 
dern von geſetzten Jahren, guten Verſtande, und 


untadelhaften Character beſtanden. Und wär auch 8 


das nicht, ſo iſt doch unleugbar, daß ſie wichtige 
Angelegenheiten vor die ganze Gemeine brachten. 
Wenn Apoſtg. 15, 23. es in dem gegebnen Be⸗ 
ſcheide heißt: Wir die Apoſtel und Aelteſten und 
Bruͤder, wuͤnſchen Heil den Bruͤdern u. ſ. w. wem 
ſpringt es nicht in die Augen, daß die Brüder, 
nemlich die Gemeine, den Aelteſten und ſelbſt Apo⸗ 
ſteln an die Seite geſetzt werden; daß auch fie zu 
der Entſcheidung einer kirchlichen Policey⸗ Frage, 
welche ſoviele Unruhe veranlaßt hatte, gezogen 
worden, und der gemeinſame Beſchluß nicht nur 
den Aelteſten mitgetheilt wurde, um nach Belieben 
ihn den Gemeinen mitzutheilen, ſondern an dieſe 
ſelbſt mit gerichtet war v. 30. Da ſie gen Antiochtam 
kamen, verſammelten ſie die Menge. Aber n noch 
koͤnnte man nun gegen die der Gemeine uͤber⸗ 
laſſene Vorſchrift der Lehrform einwenden, was da 
herauskommen werde, wenn fie ſelbſt nicht weis, 
was ihr zum Wiſſen noͤthig iſt. Dafür würde 
alſo das Presbyterium ſorgen. Und wenn denn 
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auch das, wie es unter Landgemeinen haͤufig der 
Fall ſeyn wuͤrde, nur aus Leuten von gemeinen 
aber doch geſunden Verſtande beſtuͤnde, fo wuͤr⸗ 
den ſie etwa bey einer von der Augſp. Confeſſton 
ſagen: Herr, lehr er uns das, was uns als 
evangeliſchen Chriften zu unſrer Seft gkeit zu wiſſen 
nöthig iſt — und würde das nicht genug ſeyn? 
ueberhaupt verſtehe ich unter dieſer Vorſchrift eine 
kurze ſchriftliche Inſtruction, nach welcher der 
Prediger fi ſich im Allgemeinen bey ſeinem Unter⸗ 
richt zu verhalten hat. Oft kann auch die Stelle 
derſelben eine eigne von der Gemeine angenom⸗ 
mene Erklarung des Predigers vertreten, wozu 
er ſich in feinem Auite, auch in Anſehung der 

Lehre, verbindlich mache. 
Wenn ich ferner den Gemeinen irgend einer 
Religion keine zwingende oder gar ſtrafende Gewalt 
in Anſehung ihrer Mitglieder einraͤume; ſo ver⸗ 
ſtehe ich das nur von Strafen, welche den buͤrger⸗ 
lichen Wohlſtand dieſer nachtheilig ſeyn koͤnnten, 
weil dergleichen auch nur die Obrigkeit, als Obrig⸗ 
keit, verfügen kann. Man ſage mir alſo nicht 
dagegen: wie wird die Gemeine ohne alle Zucht 
beſtehen? wie wird die Anzahl der Ordnung⸗ und 
Ruheſtoͤrer ſich unter ihr mehren? Denn dieſe 
Zucht laſſe ich ihr. Es bleibt ihr frey ein laſter⸗ 
5% haftes 


90 7 


haftes Glied z. E. von der gemeinfchaftlichen 
Abendmalhaltung zuruͤctzuweiſen, es im Fall der 
Nichtbeſſerung von ſich zu thun, und dieſem ſelbſt 
ſich zu einer andern Gemeine zu wenden; ſo wie 
dem Lehrer, mit deſſen Meinungen fie nicht zu⸗ 
frieden iſt, nach vorhergegangner obrigkeitlichen 
Unterſuchung ihrer Beſchwehrden, den Abſchied zu 
geben. Nur muß weder jene Zuruͤckweiſung mit 
entehrenden Feyerlichkeiten und einem verdammen⸗ 
den Formular vor den galten — ge⸗ a 
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Verabschiedung, wie in den cheese Ge⸗ 
meinen, blos dem Presbyterium, ſogar ohne Zus 
ziehung wenigſtens d der Haus vater der Gemeinen, 
uͤberlaſſen ſeyn. Was ſchadet dann das Beyden in 

ihrem weitern. Fortkommen, ſo lange nicht die Lan⸗ 

desobrigkeit ſelbſt verabschiedet „ deren Anſehen 

allein kirchliche Ahndungen zu buͤrgerlich * 

ben, in Ansehung der golgen, zugleich macht. So 
geht der Mennonit der feinern, d. i. ſtrengern Par⸗ 

they zur craßern oder weniger ſtrengen über, ohne 
daß er im Zeitlichen das Geringſte dabey verliert. 
Doch wird nicht die gegen einen Abtruͤnnigen oder 
Ausgeſtoſſenen aufgebrachte Gemeine ſein Glück 

durch geheime Verunglimpfungen untergraben? 

Das koͤnnte freylich geſchehen. Aber theils iſt 

doch 


doch auch das ein geringeres Uebel, als wenn die 
Obrigkeit ſtraft und nun keiner es recht wagt ſich 
des Geſtraften anzunehmen; theils wird die Ge⸗ 
meine, welcher er beygetreten iſt, ihn dafuͤr ſchadlos 
halten; theils kann er auf den Schutz der Obrig⸗ 
keit rechnen, wenn die verlaſſene Gemeine ihre 
Verfolgung zu weit treibt. — Was aber den Pre⸗ 
diger betrift, fo wird er vielleicht einer andern Ge⸗ 
meine willkommen ſeyn, oder der Staat nimmt 
ſich nach S. 47. 48. ſeiner auf andre Art an. 
Ganz ſo hat neuerlich der glorreichregierende Kay⸗ 
ſer Leopold II. den Profeſſor Roiko, Verfaſſer 
einer ſehr ſchaͤtzbaren Kirchengeſchichte, da der 
Erzbiſchoff in Prag feine vermeinte Irrglaͤubigkeit 
anklagte, zwar von der Univerſitaͤt weggenommen, 
aber ihn ſogleich zum Geheimen-Gubernialrath und 
Referenten in geiſtlichen Angelegenheiten ernannt. 
Hat nun aber keine Particulaͤrgemeine ein 
Zwangsrecht in Anſehung ihrer eignen Glieder, ſo 
hat ſie es noch weniger gegen andre Gemeinen 
ihrer Religionsparthey. Eine jede beſteht für ſich. 
Sie mag mit den uͤbrigen Bach Zeiten und Umſtaͤn⸗ 
den, ſich zu einem Zweck vereinigen; es muß nur 
fuͤr keine ein Geſetz, eine genaubindende Vorſchrift 
ſeyn, daß ſie es thue und etwa gar die Sanction 
der Regierung dazu kommen. Sie mögen alſo 
auch 
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auch (wie es unter den Reformirten in Holland, 
Schottland, u. a. O. gewoͤhnlich iſt und auch ehe⸗ 
mals in Frankreich war) unter ſich provinzielle 
und nationelle Synoden halten; nur muß keine 
Gemeine gezwungen ſeyn, weder Abgeordnete da⸗ 
zu zu ſenden, noch den Beſchluͤſſen derſelben ſich 
zu unterwerfen. Es muß jedesmal, wie in den 
vereinigten Niederlanden, Einer vom Staat be⸗ 


vollmaͤchtiget werden, dabey gegenwaͤrtig zu 


ſeyn, um ſowohl die Freyheit jeder einzelnen Ge⸗ 
meine, als die Rechte des Souverains zu ſichern. 


Geſchiteht freplich das nicht ſo geht es, wie im 
vorigen Jahre bey der ſchon beruͤhrten General⸗ 


ſynode in Weſtphalen, wovon man nur die Be⸗ 
richtigungen im Intelligenzblatt der A. Lit. Zei⸗ 
tung No. 33. vom 9. März dieſes Jahres leſen 
darf, um es zu fühlen welches Unheil daraus 
entſteht, wenn ſolche Synoden ein Zwangsrecht 
ausüben. Ich bin gewis kein Anhänger von 


Schwaͤrmern oder Pietiſten, wie dieſe beſonders 


in unſerm Zeitalter ſo ganz gegen die Franke und 
Spener abſtechen, und gerade umgekehrt an die 
Stelle der ehemaligen Calove getreten ſind. 
Möchten aber immerhin die Elberfeldiſchen Prediger 
das ſeyn, fo würde ich ihre Protefiation gegen 
die allgemein einzufuͤhrende Liturgie nicht unrecht 

finden, 
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finden, ſo lange nur ſie daran nicht Hätten gebunden 
ſeyn wollen. Daß aber ſie die uͤbrigen Gemeinen 
verpflichten wollten, nach ihrer Weigerung ſich zu 
richten; daß die ganze Synode ihren Beſchluß bey⸗ 
treten ſollte, weil ihre Deputirten die Mehrheit 
ausmachten: welcher ruhige Beobachter koͤnnte 
das billigen? Und brachte es die Grundverfaſſung 
ſo mit ſich, ſo iſt dieſe fehlerhaft. Auf dergleichen 
Ausuͤbungen einer nicht blos kirchlichen Zucht, ſon⸗ 
dern Gewalt, ſtoͤßt man häufig in des Larroque 
unten genannter Schrift * in welcher auch von 
einem Tribunal de ’Eglife geredet wird und ſchon 
dieſe bloße Benennung auffaͤllt. 

Da ſehe ich nun aber noch dem wichtigſten 
Einwurf entgegen, nemlich dieſem, daß man ſagen 
wird: wenn du das Band zwiſchen einzelnen Ge⸗ 
meinen ifo locker knuͤpfſt, daß ihre Vereinigung 
wie an einem ſeidnen Faden haͤngt; wo bleibt da 
die Einheit der Kirche? wo die Einheit des 
Glaubens? Es wird alſo darauf ankommen, hier 
noch die Begriffe, von Kirche, ihrer Einheit, und 
zwar im Glauben, auseinanderzuſetzen. Ich 
bitte aber meine Leſer damit durchaus Hrn. D. 

Zufet 


»Comformité de la difeipline eecleſiaſtique des Proteſtans 
de France avso celle des Anciens Chrötiens, 


Zufeland zu vergleichen, mit welchem ich in der 
Hauptſache ganz uͤbereinſtimme, und Hrn. Hof⸗ 
rath Schnaubert, von welchen ich nur in einigen 
Beſtimmungen und Anwendungen abgehe. Auch 
findet ſich manches hiehergehoͤrige einzelne Gute 
in den vertrauten Briefen uͤber die wichtigſten 
Grundſaͤtze des proteſtantiſchen Rechts, her⸗ 
ausgegeben von Hrn. Carl von Moſer, zwepte 
Auflage 1761. — 

Kirche alſo, eccleſia, was iſt fie? Nemlich 
überhaupt, jede beſonders oͤffentliche Verſammlung 
Mehrerer zu einem gewiſſen Zweck; und nun an⸗ 
gewandt auf Gottesdienſte, eine Geſellſchaft, 
welche ſich zu Einer Anbetung Gottes nach ge⸗ 
wiſſen Regeln vereiniget. Und ſo denn iſt jede 
chriſtliche Gemeine, groß oder klein, eine Kirche. 
Offenbar iſt das der Reuteſtamentiſche Sprachge⸗ 
brauch, nach welchem ſo gar jede Hausgemeine, 
Col. 4, 15. eine Kirche genannt wird. Nun ent⸗ 
ſtanden hin und wieder ſolche einzelne Kirchen, die 
aber nichts weiter miteinander gemein hatten, als 
daß jede eine Kirche Gottes oder Chriſti oder ſein 
Leib hieß, jede, Eph. 4, 46. Einen Gott und 
Vater Aller anbetete, Einen Serrn, als ihr 
unſichtbares Haupt, verehrte, Einen Glauben, 
d. i. Eine geiſtige Religion im Gegenſatz der juͤdi⸗ 

diſchen, 
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Sifchen, ohne Opfer und die Menge aͤußerlicher Ges 
braͤuche, und einerley Hofnung des zukuͤnftigen 
bekannte, durch Eine Taufe mit Waſſer, die Neu⸗ 
dekehrten unter ſich aufnahm, jede in Anfehung 
ihrer Gebraͤuche die Vorſchrift zu befolgen hatte, 
1 Cor. 14, 40. Roͤm. 14, 19. laſſet alles ehr⸗ 
bar und ordentlich unter euch zugehen — alles 
geſchehen zur Beſſerung — und nun alle unter 
ſich und gegeneinander zu einerley friedlichen Ge⸗ 
finnungen verpflichtet waren. Da war alſo wohl 
eine gewiſſe Einheit dieſer Kirchen untereinander, 
aber auf keine Weiſe Einheit der Kirche, wie ſie 
nachher gedacht worden, als eines Aggregats 
von vielen tauſend einzelnen Gemeinen in der gan⸗ 
zen weiten Chriſtenheit. Es war Einheit in den 
gedachten Grundſaͤtzen, aber ohne alle genauere 
Beſtimmungen, ohne allen Zwang von einerley 
Ceremonien. Jene blieben jeder frey, wie dieſe. 
Daher die Gemeine zu Jeruſalem noch die Be⸗ 
ſchneidung neben der Taufe bis ſpaͤt ins zweyte 
Jahrhundert beobachtete, und Paulus nur die 
Antiocheniſche aus dem Heydenthum daran nicht 
wollte gebunden wiſſen. 

Aber nun was geſchah? Dieſe einzelnen chriſt⸗ 
lichen Kirchen vervielfaͤltigten ſich; die erſten Apo⸗ 
ſtoliſchen Schuͤler und Lehrer der Eemeinen ſtarben 

N mit 
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mit den Aelteſten derſelben aus. Ihre Nachfol⸗ 
ger maßten nach und nach fich mehr Gewalt an, 
ſie wurden Herren, verbanden ſich anfangs in 
Provinzen, allmaͤhlich in ganzen Nationen, ſetzten, 
als Repraͤſentanten der Gemeinen, nach Mehrheit 
der Stimmen, Lehrformen, Gebräuche für alle 
Chriſtengemeinen feſt, bis man endlich, um den 
Einfoͤrmigkeits gebaͤude noch mehr Haltung zu ges 
ben, den Stuhl des Petrus zu Rom zum Mittel⸗ 
punct der Einigkeit machte. So kam nach und 
nach in das Apoftelifche Glaubensbekenntnis, wie 
den Gelehrten zulänglich bekannt iſt, nachdem 
es Anfangs blos hieß: ich glaube eine heilige 
Kirche (eredo ſanctam ecelefiam), erſt der Zuſatz 
una; Eine, eine einige oder einzige (wie es ver⸗ 

ſchiedentlich uͤberſetzt worden) und dann ſpaͤterhin, 

um von Rom aus die ganze Chriſtenheit in das 

ſchwere Joch noch haͤrter einzuzwaͤngen, der zweyte 

catholica — alſo eine einige, heilige, allgemeine 

Kirche — Ein ungeheurer Begriff! Aber damit 

war nun auch die Einheit der Kirche fertig, nem⸗ 
lich, die Uebereinſtimmung aller uͤber dem Erd⸗ 

boden ausgebreiteten einzelnen chriſtlichen Gemei⸗ 

nen und jedes Glieds derſelben in Dogmen und 

Gebraͤuchen, wie beydes Kirchenverſammlungen 

oder Paͤbſte nicht nur nach Haupt- und Neben⸗ 

ein⸗ 
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eintheilungen beſtimmt, ſondern auch vervielfaͤl⸗ 
tiget hatten. Weil denn nun, in gerader Folge, 
es durchaus unmoͤglich iſt, daß unter Millionen 
Menſchen Alle über denſelben dogmattſchen Gegen⸗ 
ſtand gleich denken koͤnnen, ſo verbot man den 
Layen alles eigne Denken; es ward der Canon 
feſtgeſetzt: ein Jeder muß glauben, was die 
Kirche glaubt. Ihn aber um ſo mehr zu ſtuͤtzen, 
ward nun auch immer dreiſter die Untruͤglichkeit 
des ſichtbaren Oberhauptes vertheidigt. Auch war 
weiter nicht jede einzelne Gemeine der Leib Chriſti 
und jeder Chriſt in derſelben ein Glied davon, ſon⸗ 
dern die Eine catholiſche, allgemeine, Kirche der 
Leib, die Particulaͤrgemeinen die Glieder. 

Doch der menſchliche Verſtand laͤßt ſich in die 
Laͤnge das Denken und Selbſturtheilen nicht neh⸗ 
men. Es kam alſo nach vielen vorhergegangenen 
vergeblichen Verſuchen Luther mit ſeinen Gehuͤl⸗ 
fen. Er verwarf maͤnnlich den Wahn der Roͤmiſch⸗ 
catholiſchen, als wenn nur die Geiſtlichkeit die 
Kirche vorſtellte und die Layen fuͤr nichts zu rech⸗ 
nen waͤren; nennte es in dieſem Verſtande, ein 
ungeſchicktes Wort, wofuͤr man chriſtlich Volk 
haͤtte ſagen ſollen, und meinte, wenn dies gleich 
Anfangs in dem Kinderglauben (dem apoſtoliſchen 
Symbolum, welches nemlich ſchon vor der Refor⸗ 
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mation in den Lehrbuͤchern fuͤr die Jugend fand) 

geſchehen wäre fo wäre aller Jammer zu vermei⸗ 

den geweſen, der aus dem undeutlichen, Virche, 

entſtanden fen. . Indem er nun fo weit ſeine 

Vorſtellung von der Kirche berichtigt hatte, fo 

blieb er doch, was den Begriff der Einheit der⸗ 
ſelben anlangte, mit ſeinem Forſchen kaum auf 
der Helfte des Weges ſtehen; wollte zwar nicht 

die Einfoͤrmigkeit in Ceremonien und Gebraͤuchen 
dazu gerechnet wiſſen“ “, hielt aber doch noch feft 

an der Einheit in Dogmen, mit allen ihren Be⸗ 
ſtimmungen. Er unterſchied zwar unter Eintracht 

der Liebe und Eintracht des Glaubens, doch nur, 

um jene zur Stütze dieſer zu machen Da 

nun die letztere durchaus nicht erhalten werden 
kann, ohne daß einer ſey, der als Oberhaupt ſie 

mit zureichendem Anſehen behaupte; Luther gleich⸗ 
wohl der Obrigkeit keinen Einfluß in die religioͤſen 
Meinungen der Unterthanen verſtatten wollte: jo 
möchte ich wohl wiſſen, wozu er desfalls würde 

gerathen haben, wenn er den Religionsfrieden er⸗ 
lebt 


S. 163. der angef. Chriſtomathie. 


„S. 194. es iſt nicht die Meinung, daß ganz Dentſchland 
ſo eben muͤßte unſre Witenbergiſche Ordnung haben. 
% S. 27. 187. 231. 
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lebt oder gar den Weſtphaͤliſchen haͤtte erleben 

koͤnnen. Ich denke, er wuͤrde von dem ausge⸗ 
a dehnten Begriff einer Glaubenseinheit in allen 
Puncten deſſelben Bekenntnißes ſich nach ſeiner 
freyen Denkungsart vollends losgemacht haben. 
Genug, der Erfolg hat gelehrt, daß man, dieſen 
aus der roͤmiſchen Kirche einmal beybehalten, in 
jedem Lande der ſogedachten Einen allgemeinen 
proteſtantiſchen Kirche auch Ein Haupt vorge⸗ 
ſetzt hat, den Regenten, als Biſchoff, und allen 
in Deutſchland insgemein das Corpus Evangeli⸗ 
cum, als einen oberſten Biſchoff. Denn indem 
dieſes die Rechte und Frey heiten der evangeliſchen 
Kirche im deutſchen Reiche ſchuͤtzen ſoll, ſo ſcheint 
es freylich auch befugt zu ſeyn, auf die Aufrecht⸗ 
haltung der proteſtantiſchen Lehrform zugleich zu 
ſehen. Daraus entſteht nun aber wieder die Un⸗ 
bequemlichkeit, daß maͤchtige evangeliſche Fuͤrſten 
dieſe Oberaufſicht oft in ihren Landen nicht wer⸗ 
den anerkennen wollen. 

Doch ich bleibe bey der Hauptſache. Iſt jede 
einzelne chriſtliche Gemeine fuͤr ſich eine Kirche; 
braucht es unter ihnen allen keiner Einfoͤrmigkeit 
in „gottesdienftlichen - Gebraͤuchen; kann die in 
Dogmen, der beſondern Erklaͤrung und genauern 5 
Beſtimmung eines Jeden, nicht erzwungen werden, 
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es ſey denn durch ein ſichtbares, den Kirchenglau⸗ 
ben gebietendes Haupt, und auch durch dieſes nur 

dem Schein nach und auf kurze Dauer; und 
muͤſſen fie doch durch Etwas eee ee. 

worinnen muͤſſen ſie eins ſeyn? 

Nun einmal freylich in Einem Glauben, wo⸗ 
durch fie ſich von allen unchriſtlichen Partheyen 
unterſcheiden; alſo in den wenigen ſimplen Grund⸗ 
wahrheiten, wie ich ſie vorher S. 94 aus dem Briefe 
an die Epheſer ausgezeichnet habe. Die naͤhere 
Entwickelung einer jeden, behaͤlt ſich jede nach 
chriſtlicher Freyheit und ihrer jedesmaligen Einſicht 
in die Schrift vor. So ſagte ſchon der fromme 
Gerſon: die Einigkeit der chriſtlichen Kirche 
beſtehet voͤllig darinn, daß Chriſtus ihr einiges 
Saupt ift*. So beſtimmt der 7. Artikel der 
Augſp. Confeſſton dieſe Einheit vergl. die Apologie 
im 4. Art. beſ. S. 300. 304. 305. der Baum⸗ 
gartenſchen Ausgabe des Concordienduchs. Und 
daher urtheilen diejenigen ganz richtig, welche be⸗ 
haupten, das apoſtoliſche Symbolum ſey zurei⸗ 
chend zur dogmatiſchen Einheit der Chriſten unter 
ſich. Man hat zwar neuerlich dagegen geſagt: es 
5 ſey 


Im e. Theile feiner Werke, nach der Ausgabe des du 
pin. S. 113. 
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ſey zu mager fuͤr unſre Zeiten, weil nachher ſtrei⸗ 
tig gewordne Puncte darinn nicht beruͤhrt und 
dadurch entſchieden worden waͤren. Wenn man 
denn aber ſoviele ſymboliſche Schriften haben woll⸗ 
te, als Streitigkeiten unter den Theologen im 
Gange geweſen ſind, welch eine Bibliothek wuͤrde 
das werden! Meint man aber Streitigkeiten uͤber 
Grundwahrheiten, nun fo find eben die Zwiſte 
und die noch heftigern Uneinigkeiten, die auch 
unter guten Menſchen daruͤber entſtanden ſind, 
ein innerer Beweis, daß Menſchen daruͤber den⸗ 
ken, Unterſuchungen anſtellen, ſich ihre Meinun⸗ 
gen mittheilen moͤgen, ſo viel ſie wollen, nicht aber 
daruͤber ſtreiten muͤſſen, ſondern jeder dem Andern 
ſein freyes Urtheil laſſen ſollte. Hat nicht auch 
die Erfahrung bewieſen, wie weit das fuͤhrt, wenn 
einmal weitlaͤuftige Lehrnormen fuͤr noͤthig erachtet 
werden? Dazu ward unter uns Proteſtanten erſt 
die Augſpurgiſche Confeſſion nebſt der Apologie 
und den Schmalcaldiſchen Artikeln fuͤr die evan⸗ 
geliſchen eines Theils beſtimmt; es entſtanden die 
cryptocalviniſten Zaͤnkereyen, und mit ihnen eine 
neue erweitete Norm, die Concordienformel; es 
folgten einige Zeit nachher die Calixtiniſchen und 
da bot denn Calov feinen Conlenſum repetitum, 
ein neues dickes Buch, dem Churſaͤchſiſchen Hofe 
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zu einer Verpflichtungsformel für alle Lehrer neben 
der eben gedachten an, welcher denn aber endlich 
auch dieſes Normweſens müde geworden war *. 
Komme nun zweytens zu dieſer, in ſolche 
Grenzen eingeſchloſſenen, Glaubenseinigkeit, die 
Uebereinſtimmung in guten, rechtſchaffenen Ge⸗ 
ſinnungen: ſollte da nicht unter mehreren einzel⸗ 
nen Gemeinen und noch ſo vielen zureichende 
Verbindung zu Einem Hauptzweck ſeyn? auch 
dem Staate daran genuͤgen koͤnnen, wenn eigent⸗ 
lich durch dieſe gleichen Geſinnungen der Liebe, 
der Vertragſamkeit, Nachſicht und Schonung 
buͤrgerliche Eintracht genaͤhert und gepfleget wird? 
Oder kann dies die Frage ſeyn, da der ganze 
Religionsſriede auf dem Grundſatze beruht, daß 
zwiſchen verſchiedenen Religionspartheyen aͤußer⸗ 


liche Ruhe und Eintracht ſeyn koͤnne; da in dem⸗ 


ſelben gemeine Ruhe und Sicherheit und die oͤffent⸗ 
liche Eintracht von der Union in Lehrfägen aus⸗ 
druͤcklich unterſchieden und nur jene vor der Hand 
feſtgeſetzt, eins wie das andre aber in dem Weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedensinſtrument wiederholt wird? 
Billig ſollten daher auch Regenten und Obrigkeiten 
| es 


. Walchs Religionsſtreitigkeiten der N Kirche. 
. Band. S. 130. 
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es dem Theil der Theologen mehr danken, welcher 
der bloßen Formularreligion entgegenarbeitet, mehr 
den Geiſt derſelben zu heben ſucht, der lauter und 
ſtaͤrker zum Frieden und zum geſellſchaftlichen 
guten Vernehmen im Gewiſſen ſpricht, als es alle 
Reichsgeſetze nicht thun koͤnnen, von welchen das 
Volk nicht Einmal etwas weis. Was auch ſonſt 
hat ſeit dem Jahr 40 unſers Jahrhunderts in den 
Brandenburgiſchen Landen die evangeliſchen Theo⸗ 
logen und Prediger beyder Theile einander naͤher! 
gebracht, ihren Umgang ofner, ſelbſt ihre haͤus⸗ 
lichen Verbindungen inniger gemacht und dadurch 


zu gleichem Sinn auf ihre Gemeinen gewirkt, als 


daß ſie ſelbſt die Zank⸗ und Streittheologie ihrer 
Kirchen aufgegeben haben? 

Noch haͤngt mit dieſem Einwurf von den Ein⸗ 
heitswidrigen Zuſtand vieler fuͤr ſi ſich beſtehenden 
einzelnen Gemeinen gewiſſermaßen das zuſammen, 
daß man ſagen koͤnnte: er iſt zu democratiſch 
und um des willen eher republicaniſchen als monar⸗ 
chiſchen Staaten angemeſſen. Man weis, wie 
Montesquieu, aus einem ähnlichen Grunde, die 
roͤmiſcheatholiſche Religion fuͤr die einer Monarchie 
zutraglichſte hielt, weil ihre Bekenner durch ſie 
ſelbſt mehr zur Dependenz gewoͤhnt waͤren. Das 
hat nun allerdings Schein. Es koͤnnte auch die 
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Kirchenverfaſſung Englands zum Beyſpiele dienen, 
nach welcher durch die Teſtacte beyde, Catholiken 
und Presbyterianer, ſind eingeſchraͤnkt worden; 
jene, weil ſie damals fuͤr eine abſolute Monarchie 
waren, dieſe, weil ſie zu republicaniſch dachten. 
So waͤr' es denn aber doch hoͤchſttraurig, wenn 
ein ſouverainer Laͤnderbeherrſcher, einen Andern 
die Gewiſſen der Unterthanen und ſein eignes eben 
ſo allgewaltig Beherrſchenden neben ſich noͤthig 
haͤtte, um ſein Volk in Ordnung zu erhalten! — 
ein ſeltſames Gemiſche, ein Monarch, der, um 
ſo freyer und ſichrer zu regieren, in beſtaͤndiger 
druͤckendſter Abhangigkeit von dem roͤmiſchen Bis 
ſchoffe und allen ſeinen Gewaltigen, Biſchoͤffen, 
Beichtvaͤtern, Prieſtern, Moͤnchen leben oder den 
Bann fürchten müßte, wie es Zeinrich dem Drit⸗ 
ten gieng. Das Beſte iſt, daß nicht alles, was 
ein ſcharfſinniger Denker in der Theorie wahrzu⸗ 
nehmen glaubt, in der wirklichen Welt erfolgt. 
Es haben daher ſchon Andere jene Behauptung 
des großen Mannes aus Factis wider legen wollen 
und auf Schweden und Daͤnemaͤrk verwieſen. 
Dagegen ließe ſich freylich noch ſagen, in dieſen 
Reichen ſey die Parthey Augſpurgiſcher Confeſſions⸗ 
verwandten der aͤltern Linie (nach deutſcher Reichs⸗ 
verfaſſung) die herrſchende, welche in ihrer kirch⸗ 
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lichen Einrichtung allenthalben, wenn gleich nicht 
immer dem Nahmen nach, die Epiſcopalform bey⸗ 
behalten und darinn den Roͤmiſcheatholiſchen näher 
komme; Montesquieu aber habe die ſogenann⸗ 
ten Huguenotten im Auge gehabt, deren kirchliche 
Regierung der demokratiſchen oder wenigſtens ari- 
ſtocratiſchen im Staate mehr aͤhnliche. Auch moͤchte 
ich mich nicht auf die groͤßten Familien der Condé, 


der Sully, Coligny, Clermont berufen, deren treue 


Anhaͤnglichkeit an Heinrich den IV. bekannt ſey; 
weil von Freunden der Koͤnigl. Wuͤrde nicht Eines 
und des andern Koͤnigs die Rede iſt. — Aber giebt 
es nicht catholiſche Cantons in der Schweiz, die 


ſehr wohl beſtehen und mit den uͤbrigen, reformir⸗ 


ten, zu Einem Freyſtaate vereiniget ſind? Was ha⸗ 
ben die in den Preußiſchen Laͤndern aufgenommenen 
franzoͤſiſchen Refugies der Monarchie geſchadet? 
Und gewis je mehr Freyheit der Landesherr ſeinen 
Unterthanen in Anſehung ihrer religioͤſen Ueber⸗ 
zeugungen laͤßt, um ſo treuer werden ſie ihm aus 
Dankbarkeit anhaͤngen, um ſo groͤßer wird ihr 
eignes Intereſſe ſeyn, es zu thun. 

So ſollte aber, wenigſtens in einem monarchi⸗ 
ſchen Staate, eine einzige Religion die Landesreli⸗ 
gion ſeyn! wo Ein König und Ein Geſetz iſt, auch 
nur Ein Glaube ſeyn muͤſſen? Auch das wuͤrde 

a G 5 einigen 


— — -wꝛ1ͤ — ——— ll — 


* 


* 


195 — 


einigen Grund haben, wenn die verſchiedenen, 
gleichgeſchuͤtzten, Religionsbekenner, Meinungen 
hegten, welche den Pflichten der Unterthanen ge⸗ 
gen den Landesherrn zuwider waͤren, ſie von der 
ihm beeidigten Treue losſpraͤchen oder uͤberhaupt 
zu einer verderblichen Sittenlehre fuͤhrten. So⸗ 


bald fie denn aber in den moraliſchen Grundfägen 


der Treue gegen die Obrigkeit und aller geſellſchaft⸗ 
lichen Tugenden zuſammenſtimmen, welchen Nach- 
theil kann es dann weiter der Monarchie bringen, 
wie mannigfaltig ihre Denkungsart von gewiſſen 
Lehrartikeln iſt, die ohnedem mehr eine Sache des 
Glaubens, als des Handelns ſind, und wo bey 
in den Wenigſten ihr religioͤſes Meinen, mit ihrem 
Thun zuſammenhaͤngt *. Und wie oft iſt in den 
verſchiedenen Provinzen einer weitlaͤuftigen Mo⸗ 
narchie das gemeine Recht, das Herkommen in 
Bürgerlichen Dingen, die Einrichtung der Abgaben 
unterſchieden, ohne daß das Ganze darunter lei⸗ 
det! — Ueberhaupt trifft auch der vorhergehende 
Einwurf meine Vorſtellung von den Gemeinde⸗ 

5 ver⸗ 


„Dieſer Grund ift beſonders ſehr uͤberteugend dargeſtellt 
in der Lettre d'un Patriote ſur la Tolerance ciuile de 
Proteſtans de France, 1756. in welchen der Verfaſſer 

gleichfalls ſich auf den Preußiſchen Staat beruft. 
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verfaſſungen fo eigentlich nicht, indem ich einer 
jeden ihre eigne von jeder Andern des gleichen Be⸗ 
kenntniſſes unabhängige Verwaltung gebe; und 
keine in eine engere und zwingende Verbindung 
mit der andern ſetze. Dadurch koͤnnen ſie offenbar 
dem Staate noch weniger gefaͤhrlich werden. 


So bliebe denn etwa nur noch die Beſorgnis ö 
uͤbrig, daß das Volk wie Kinder ſey, welches man 
alſo unter beſtaͤndige genaue Aufſicht, auch in Re⸗ 


ligionsſachen, nehmen muͤſſe. — Aber, iſt Hrn. 


Trapps ſehr treffende Antwort — auch Kinder 
find und bleiben es doch nicht ewig; fie ſollen nach 
ihrer Beſtimmung forteuͤcken. Und ich würde hits 
zuſetzen, wenn man die Einrichtung der öffentlichen 
Gottesdienſte dem Volke mehr uͤberließe, es ihm 
verſtattete fi ſich ſelbſt mehr damit zu beſchaͤftigen; ſo 


wuͤrde das die Religion ſelbſt, zu der eine jede 


— 


Parthey ſich bekennet, ihr intereſſanter machen; 


fie würde in eignen Einſichten um fo eher fort 
ruͤcken. Warum anders verſteht in England auch 
oft der Gemeinſte ſich ſo gut auf feine bürgerlichen 
Rechte, als weil fie von Jugend an jedes eigne 


Angelegenheit werden, woruͤber er ſelbſt mitzuſpre⸗ 


chen 


S. 23. d. angezeigten Schriſt. 


: chen hat, oder hoffen kann dereinſt im Parlamente 
mitzuſprechen? Aber geſetzt auch, jene Verglei⸗ 
chung waͤre richtig, ſo hat ja eine jede Gemeine 
ihre Aelteſten, zu Einem Presbyterio vereinigt, als 

eben ſoviele Vormuͤnder, welche denn dem Staate, 

als oberſtem Curator, verantwortlich bleiben. 


So ließe alſo, die Ausuͤbung des ſo gedachten 
Gemeindenrechts, ſich ganz wohl auch in der 
Wirklichkeit denken; ſo lange nichts weiter dabey 
zu bedenken iſt. Wie nun aber in proteſtantiſchen 
Laͤndern nach dem, was Einmal in denſelben in 
Anſehung des Kirchenweſens zur Grundverfaſſung 
geworden iſt? Hier ſind die Landesherrn, ſo zu 
reden, die allgemeinen Verweſer deſſelben in allen 
proteſtantiſchen Gemeinen; ſie haben außerdem be⸗ 
ſondre Patronatrechte in einzelnen Gemeinen und 
ſollen auch Vaſallen und Guͤterbeſitzer bey dieſen 
Rechten, wo ſie dieſelben haben, ſchuͤtzen; ſie ſind 
endlich durch Friedensſchluͤſſe und Reichsgeſetze 
gebunden, keine außer der Catholiſchen und der 
der Augſpurgiſchen Confeſſton zugethanen Religion, 
nebſt den unter dieſen ſogenannten Reformirten auf⸗ 
zunehmen, d. i. ihr freye Religionsuͤbung zu ge 
ſtatten, 
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ſtatten, noch fie zu dulden “. Das alles veraͤn⸗ 
dert nun freylich die Sache ſehr, wie ich dies auch 
bereits in der Einleitung S. 6. erkannt habe. In⸗ 
deß bleibt doch demungeachtet Vieles der Weisheit 
und Billigkeit der Regenten freygelaſſen, zum Vor⸗ 
cheil der Gemeinen zu thun; woruͤber ich denn 
mich noch erklaͤren will. 

Einmal alſo ſind itzt evangeliſche Landesherrn 
in einem verjaͤhrten Beſitz das Recht der Gemeinen, 
in ihren Nahmen, auszuuͤben; obgleich nicht uͤber⸗ 
all in gleicher Ausdehnung. Wie ſie dazu ge⸗ 
kommen ſind, thut hier nichts zur Sache. Sehr. 
leſenswuͤrdig iſt, was der Hr. Geh. Juſtitzrath 
Puͤtter * daruͤber geſagt hat „ wie deſonders, daß 
man einmal um die Zeiten der Reformation ge⸗ 
wohnt geweſen fen, es in Kirchenſachen auf Obere, 
welche vorher die Biſchoͤffe waren, ankommen zu 
laſſen. Ich moͤchte nur nicht ſagen, daß ihnen 
etwas hierinn vom Volke, entweder durch aus⸗ 
druͤcklichen oder ſtillſchweigenden Vertrag, wohl zu 
merken, auf alle Zeiten, ſey uͤbertragen worden; 
f da 


* 


„Im Weſtphaͤliſchen Frieden Art. 7. S. 2, nulla alia in 
Imperio romano reripiatur vel toleretur: vergl. §. 17. 
des Religionsfriedens. 


Ju der Vorr. 3. Ausgabe d. Augſp. Confeſſ. S. 22; fl. 
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da an den wenigſten Orten die Sache jemals recht 
zu Sprache gekommen iſt. Genug, ſie hatten ſich 
der Reformation und ihrer dazu geneigten Unter⸗ 
thanen angenommen; fie. hatten ſie dabey geſchuͤtzt 
und verſprochen ferner zu ſchuͤtzen. Vor wie nach 
den Religionsfrieden, beſonders bey dem Entſtehen 
gewdiſſer ſchwaͤrmeriſchen Partheyen, wobey man 
den evangeliſchen Gemeinen Vieles zur Laſt legte, 
war eine Macht noͤthig, welche ſie genauer zuſam⸗ 
menhielt, um dem Gegentheil ſo Fräftigern Wider⸗ 
ſtand thun zu koͤnnen. Dazu gehoͤrte eine gewiſſe 
aͤußerliche Kirchenordnung, deren Veranſtaltung 
man nun den Landes herrn überließ, | Und dabey 
iſt es denn geblieben. Es iſt das alſo, wie es mir 
ſcheint, weder ein Epiſcopal⸗ noch Territorial⸗ 
noch Collegial- ſondern Beſiczrecht. Wie mau 
aber auch es mag nennen wollen, ſo kann doch 
ein Jeder ſeines Rechts ſich entweder ganz begeben, 
oder ſoviel davon nachlaſſen, als ihm gutduͤnkt. 
Warum ſollte dies alſo der Landesherr nicht auch in 
dieſem Falle thun koͤnnen? Was würde er dabey 
eben verlieren? Was und wieviel nicht vielmehr 
die Gemeinen gewinnen? Da iſt itzt in einem 
Lande einerley Vorſchrift, welche oder doch wie 
viele Lieder bey jedem Gottes dienſte geſungen, wel⸗ 
che Gebete dazwiſchen oder am Schluß deſſelben 

vor⸗ 
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vorgeleſen werden ſollen, uͤber welche Abſchnitte 
der Schrift an Sonn⸗ und Feſttagen gepredigt 
werden ſoll; und da mag es nun ſo kalt oder ſo 
heiß ſeyn, als es will, des Local mag fo ver— 
ſchieden ſeyn, als es iſt und ſeyn muß, der Pre⸗ 
diger auf dem Lande, mag ein⸗ oder zwey⸗ oder 
gar dreymal an einem Vormittage zu predigen ha⸗ 
ben: es iſt des Singens, des Betens, des Vor⸗ 
leſens Einerley. Es wird immer nur geprediget, 
und nur ſelten oͤffentlich catechiſirt; der Prediger 
kehrt aller Orten bey der unmittelbaren Vorbe⸗ 
reitung zum Abendmal und Vorleſung der Ein⸗ 
ſetzungsworte der Gemeine den Ruͤcken zu, ohne 
die geringſte Ermahnungsrede, welche doch da ſo 
zweckmaͤßig wäre, — es werden brennende Wachs⸗ 
kerzen auf dem Altar angeſteckt; — es geht die 
Privatbeichte vorher, wo doch auch Manchen mit 
einer allgemeinen Erweckung zur Demuͤthigung 
vor Gott mehr gedient ſeyn wuͤrde; und die be⸗ 
ſondre Bekleidung des Predigers bey dem oͤffent⸗ 
lichen Gottes dienſte iſt auch von Ort zu Ort, von 
Gemeine zu Gemeine, dieſelbe. — Wozu dieſe 
Einfoͤrmigkeit? Könnte nun nicht desfalls die 
Landesregierung durch die Conſiſtorien die Gemei⸗ 
nen, ohne eignen Nachtheil und zur groͤßern Er⸗ 
bauung dieſer, ſich ſelbſt mehr uͤberlaſſen? ihnen 
x ” ers 
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erlauben, ſich bey der Privatbeichte einzufinden, 
oder nur bey einer dazu eingerichteten Vorberei⸗ 
tung gegenwärtig zu ſeyn; einen Geſang oder 
mehrere beym Gottes dienſt wegzulaſſen, oder für 
ſie alle einen andern zu waͤhlen; die Wachskerzen 


beym Abendmal zu gebrauchen oder nicht; zu⸗ 


weilen, beſonders an Wochen- oder mehreren Feſt⸗ 
tagen, ſich eine bloße Betſtunde halten zu laſſen. 
Koͤnnte ſie nicht, — um auch noch mehr Mannig⸗ 
faltigkeit und Abwechslung in die oͤffentliche 
Gottes dienſte zu bringen — eine Sammlung von 
Schriftſtellen zum Gebrauch für Prediger, von 
Gebetsformeln, kuͤrzeren und längeren, bey den 
verſchiedenen gottes dienſtlichen Handlungen, oder 
von Geſaͤngen, im Lande bekannt machen laſſen, 
und es nun Gemeinen und Predigern freygeben, 
ob und welcher ſie zu ihrer Erbauung ſich bedienen 
wollten; und eben ſo das eigentliche Ritual dem 
verſtaͤndigen Theile der letzten mit Zuziehung der 
Gemeinen anheimſtellen? Ich denke es ſey eine 
ſo beſcheidene als billige und uͤberlegte Frage, 
welche ein wuͤrdiger Prediger Hr. Thon in ſeinem 
philolaus dieſen unter andern thun läßt: „mei⸗ 
„ neſt du, ob die Geſetzgeber daran wohl thun, 
„daß fie uns fo gar wenig Freyheit laſſen, unſre 
„Amtspflichten nach unſrer Einſicht zu erfüllen.“ 
| Ich 
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Ich meine es freylich nicht, vorausgeſetzt, daß 
die Gemeine dabey gehoͤrt wird, die aber auch 
gewis einem Prediger, der unter ihr zu Jahren 
und Anſehen gekommen iſt, bey keiner guten Ein⸗ 
richtung zuwider ſeyn wird. Und muß man nicht 
laͤcheln, wenn, nach Veranlaſſung der Koͤnigl. 
Wiederfreygebung der Kirchenceremonien in den 
Preußiſchen Staaten von 1740, es im 4. Bande 
der Actorum Hiſtorico - eceleſiaſtiorum S. 880. 
heißt: „Zufolge dieſer gnaͤdigſten Conceſſion hat 
„man zu Berlin in den Kirchen S. Nicolai, S. 
„Mariaͤ und St. George die abgeſchaften Ceremo⸗ 
„nien wieder eingefuͤhrt, und iſt kein Zweifel 
„(als wenn ohne das die Religion nicht würde 
„haben beſtehen koͤnnen), daß auch in den übrigen 
„lutheriſchen Kiechen daſelbſt ein gleiches geſche⸗ 
„hen wird.“ Das iſt nun aber nicht geſchehen; 
und es verdient daruͤber das Bedenken geleſen zu 
werden, welches im 5. Bande S. 725 ff. zu finden 
iſt, wo unter andern ſehr richtig bemerkt wird, 
daß aus einer ſolchen freyen Wahl der Ceremonien 
zwar eine Ungleichheit in den Gemeinen, aber 
auf keine Weiſe eine Spaltung entſtehe. Dieſer 
weiſe und gute Geiſt des Nachgebens, wo ein 
Gemeinderecht zum Grunde liegt, hat auch immer 
der das Berliniſche Oberconſiſtorium ausge⸗ 

14) zeichnet, 
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zeichnet. So hat es z. E. an vielen Orten der 
Churmark die Abſchaffung der Privatbeichte ver⸗ 
ſtattet, fo bald Obrigkeiten und Gemeinen fie ge⸗ 
ſucht und Prediger damit zufrieden geweſen ſind; 
obſchon mit der der Sache gleichgemaͤßen Ein⸗ 

ſchraͤnkung, daß jedes Gemeinglied ſie noch fuͤr 
ſich beybehalten kann; auch Predigern in dem Ge⸗ 
brauch eigner Tauf- und Trauformulare nachge⸗ 
ſehen, wenn die Gemeine nichts dagegen gehabt 
hat. 

Koͤnnte auch bey dem Allen Verwirrung und 

Unordnung in Einer Gemeine oder Zwieſpalt 
unter benachbarten fuͤr die Landesobrigkeit zu be⸗ 
ſorgen ſeyn, wenn ſie nur ſtreng daruͤber haͤlt, 
daß keine die Andre deswegen beunruhigen darf? 
In ſoweit finde ich alſo auch fuͤr mein Theil darinn 
keine Schwierigkeit, wenn der Regent ſelbſt ſich 
fo feines Rechts entaͤußert, um den Gemeinen 
mehr Freyheit zu laſſen. 

Die ſogenannten Patronate ſtehen eben ſo 
wenig der Sache im Wege. Sie ſind ohne Zwei⸗ 
fel, bey denen, welche ſie beſitzen, ein durch Ver⸗ 
dienſte um das Kirchenweſen jedes Orts wohler⸗ 
worbenes Recht, wovon man ſchon Beyſpiele in 
dem Zeitalter Juſtinians findet und iſt der Patron 
einer Kirche getwiſſermaßen als dlelteſter, Biſchoff, 

| der 
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der Gemeine zu betrachten. Wo aber auch entwe⸗ 
der dem Landesherrn oder Guͤterbeſitzern und Ma⸗ 
giſtraͤten die Wahl eines Predigers zukoͤmmt, da 
hat man doch der Gemeine oder ihren Deputirten 
einen bald groͤßern bald geringern Antheil daran, 
zur Anerkennung ihres urſpruͤnglichen Rechts, 
vorbehalten. Entweder laͤßt man bald Einen, 
bald Mehrere vor ihr predigen und ſie waͤhlt; oder 
man fordert ihr ihre Erklaͤrung ab: ob ſie gegen 
den Vortrag und das Verhalten des Candidaten 
etwas einzuwenden habe? ehe die Wahl vollzogen 
wird. Das iſt nun ſchon Etwas. Ich ſehe alſo 
nichts Bedenkliches, wenn an allen Orten, wo 
die Gemeine itzt nur eine verneinende Stimme hat, 
guͤtige Regenten und andre Patronatsbeſitzer ihr 
einen groͤßern Antheil an der Wahl der Prediger 
wieder zuruͤckgaͤben, ſich aber blos das Vocations⸗ 
recht vorbehielten. Das Conſiſtorium, welches 
das Recht des Fuͤrſten in dieſer Anlegenheit ver⸗ 
waltet, koͤnnte zweye oder dreye, die es fuͤr gleich 
wuͤrdig hielte, den Gemeinen waͤhrend des Gna⸗ 
denjahrs aufſtellen und ſie Einen aus denſelben 
waͤhlen laſſen. So koͤnnte jeder Andre, der das 
Pfarrlehn beſitzt, verfahren, ohne ſich vorher 
zu Etwas zu verpflichten, die Gemeine befragen, 
e ihr am beſten gefallen habe, und dann 
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für den von ihr Vorgezogenen fich erklaren; fo 
bald nicht Einer oder der Andre einer geheimen 
Erſchleichung des Beyfalls derſelben ſich verdächtig. 
gemacht. Und auch dieſer koͤnnte auf mehr als 
eine Art ſehr gut vorgebeugt werden. — Soviel 
olſo hiervon, weil, wie geſagt, es dabey blos auf 
den eignen freyen Willen derer ankoͤmmt, welche 
von ihrem an ſich unbeſtrittenen Rechte etwas 
nachlaſſen ſollen. 

Das Mehrere, was ich noch zu ſagen 5085 
betrifft die Einſchraͤnkung, in welcher proteſtan⸗ 
tiſche Landesobrigkeiten ſelbſt gedacht werden koͤn⸗ 
nen und welche ſie verhindert den Unterthanen ihre 
natürliche Freyheit in Auſehung der Lehrnorm zu 
geſtatten. Dieſe kann Einmal aus Vertraͤgen mit 
den Unterthanen entſtehen, wenn fie entweder dies 
ſen alle andre Religionen ausſchließenden Schutz 

ihrer Religion ausdruͤcklich verſprochen und ſich 
heilig verpflichtet haben, keine Andre daneben auf⸗ 
kommen zu laſſen, oder nur uͤberhaupt ſich ver⸗ 
bindlich gemacht, ſie bey ihrer Religion zu ſchuͤtzen. 
Iſt das Letztere, ſo iſt nicht abzuſehen, warum 
ſie nicht jeder andern Religionsparthey oͤffentliche 
Gottesdienſte verſtatten und ſelbſt einzelnen Ge⸗ 
meinen der ſchon vorhandnen die Verbeſſerung 
ihres Lehrbegriffs nachgeben koͤnnten. Der, wel⸗ 


cher 
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cher Schutz verſprochen worden, bleibt er, ſoviel 
auch andre Religionsbekenner aus ihr oder neben 
ihr entſtehen koͤnnen und ſie kann keine andre ihres 
Bekenntniſſes zwingen, nichts daran zu aͤndern. 
Hieruͤber iſt aber wohl auch kein Streit. Nur im 
erſten Fall muͤßten, wenn man nicht, mit einigen 
Lehrern des Naturrechts, einen ſolchen in den Zei⸗ 
ten der Unwiſſenheit und Barbarey gemachten Ver⸗ 
trag für ungültig erklaͤren will, die Landesſtaͤnde 
gehoͤrt werden, oder der Regent muͤßte auf die 
beſtmoͤglichſte Art die Stimmen des Volks ſam⸗ 
meln, ſo daß er einen Verſuch im Kleinen mit der 
Freygebung eines bisher im Lande fremden Gottes⸗ 
dienſtes machte, und die Öffentliche Meinung dar⸗ 
uͤber ſich hinterbringen ließe. Entfhinde da nicht 
Misverguuͤgen und Murren des groͤßern Theils, 
ſo waͤre das eine Art ſtillſchweigender Bezeugung, 
daß man ihn weiter an den Vertrag nicht binden 
wolle. Erfolgte aber jenes, ſo bliebe ihm nichts 
weiter uͤbrig, als für Verbreitung ſolcher Grund⸗ 
ſaͤtze durch Prediger und Lehrer in niedern wie auf 
hoͤhern Schulen zu ſorgen, welche in der Folge 
ſeinem Nachfolger in der Regierung es moͤglich und 
leicht machen koͤnnten, bey Antritt derſelben, des 
menſchenfeindlichen und, ich möchte beynahe ſagen, 
irreligioͤſen Vertrags los zu werden. 
- 9 3 Nun 
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Nun ſind aber zweytens im deutſchen Reiche 
die proteſtantiſchen Staͤnde, wie man ſagt, durch 


Reichsſatzungen, beſonders den Religions- und 


Weſtphoͤliſchen⸗Frieden verbunden, außer den bey⸗ 
den darinn genannten Religionen, keiner andern 
oͤffentliche Uebung oder auch nur Duldung in ihren 
Laͤndern zu verſtatten; ſie koͤnnen alſo es nicht 
thun, ohne der Wohlthaten dieſes Friedens fuͤr 
ſich und ihre Unterthanen verluſtig zu werden. 
Hier geſtehe ich nun gern, daß dieſer Einwurf ein 
großes Gewicht hat. Zwar liegt dieſes Licht: 
verſtatten auch nur der Duldung von Seiten des 
Landesherrn nicht fo deutlich in den Worten F. 7. 
des erſtgenannten Friedens — doch ſollen alle 
andre, ſo obgemelten Frieden nicht anhaͤngig, 
in dieſen Frieden nicht gemeint, ſondern gaͤnz⸗ 
lich von denſelben ausgeſchloſſen ſeyn — Denn 
dies würde: nur ſoviel andeuten, daß nicht Alle 
gleiche Freyheiten mit den beyden andern Reli⸗ 
gionsverwandten genießen ſollen, ohne ihnen die 
Privatuͤbung ihres Gottesdienſtes zu verſagen *, 
Dagegen wird auch dieſe durch die Ausdrucke des 

Weſtphaͤliſchen — neque reciplatur, neque tole- 
s ; retur 
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retur (ſ. vorher S. 109) — klar und deutlich ausge⸗ 
ſchloſſen, und daruͤber zu halten den Staͤnden zur 
Pflicht gemacht. Dem nun wieder auszuweichen, 
moͤchte ich auch nicht ſagen, es ſey in dem Reli⸗ 
gionsfrieden den Proteſtanten frey gelaſſen Er⸗ 
weiterungen oder Veraͤnderungen in ihrem Lehrbe⸗ 
griffe zu machen, durch die wiederholte Erklaͤrung 
§. 17. 18. „Sr. Kayſ. Majeſtaͤt ſollen keinen Stand 
„von dieſer Augſp. Confeſſion Religion, Glauben, 
„Kirchengebraͤuchen, Ordnung und Ceremonien, 
„fo fie aufgerichtet, oder noch aufrichten moͤch⸗ 
„ten, dringen u. ſ. w.“ Denn fo wahr es iſt, 
daß nach Sprachgeſetzen die letzten Worte auf alle 
vorhergehende Subjecte muͤſſen gezogen werden, 
auf Religion wie auf Ceremonien; daß die Chur⸗ 
ſaͤchſiſchen Theologen 1628 gegen die Jeſuiten ſich 
ſelbſt darauf beruften; und daß endlich daruͤber am 
wenigſten der Roͤmiſchcatholiſche Theil entſcheiden 
koͤnnte, wenn es je ſtreitig gemacht werden ſollte, 
da dieſer Vorbehalt auf Andringen des andern. 
Theils hinzugeſetzt worden: ſo ſcheint doch daraus 
noch nicht gerade zu folgen, was ein evangeliſcher 
Fuͤrſt einzelnen Gemeinen desfalls erlauben koͤnne, 
wenn nicht die Mehrheit der uͤbrigen Gemeinen, 
wenigſtens in einem Lande, damit uͤbereinſtimmt. 
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Ich behaupte alſo vielmehr, daß die Evange⸗ 
liſchen bey beyden Friedens ſchluͤſſen mehr den Geiſt 
als den Buchſtaben und ganzen woͤrtlichen In⸗ 

halt der Augſpurgiſchen Confeſſton vor Augen ge⸗ 

habt haben und dies nach der Geſchichte; daß ſie 
alſo jede Gemeine bey ihren Gottes dienſten ſchuͤtzen 
können, welche in den Grundfägen, von denen 
fie ausgeht, der Confeſſion gleich denkt, mithin 
ihr zwar eigentlich nicht voͤllig zugethan, aber 
doch verwandt iſt; in ſo fern dieſes Wort eine 
Verbindung ohne Beſtimmung der Grade derſel⸗ 
ben, jenes aber, als das lateiniſche addietus, eine 
genaue Anhaͤnglichkeit anzeigt. 

Die Behauptung ſelbſt beruht, ſag' ich auf 
der Geſchichte. So wie die Reformatoren von der 
Roͤmiſchen Kirche ausgiengen, fo machten fie gegen 
dieſelbe die Schrift zum alleinigen Grunde des 
Glaubens mit Ausſchließung aller Tradition; in 
Erklärung der Schrift und den darnach anzuneh- 
menden Lehren verwarfen fie jedes menſchliche Anz 
ſehen, wie die Untruͤglichkeit des Pabſts, der Bi⸗ 
ſchöffe und Kirchenverſammlungen; ſie erklaͤrten ſich 

gegen das Meßopfer, das faule Moͤnchsleben, die 
Anbetung der Heiligen; ſie behaupteten eine allge⸗ 
meine Verdorbenheit des menſchlichen Geſchlechts, 
eine Begnadigung bey Gott durch Chriſtum, ohne 
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alles Verdienft der Werke, von Faſten, Geiße⸗ 
lungen, Wallfahrten und dergleichen, mit der 
chriſtlichen Freyheit in. Anordnung kirchlicher Ge⸗ 
braͤuche; hiernaͤchſt gegen die Verwandelung im 
Abendmal eine Vereinigung des Brods und Weins 
mit dem Leibe und Blute Chriſti, und die Noth⸗ 
wendigkeit auch den Layen den Kelch zu reichen. 
Dahin gieng ihre Confeſſion; ſo war ſie ein Unter⸗ 
ſcheidungszeichen von dem Roͤmiſcheatholiſchen Kir⸗ 
chenglauben; und ſo wird ſie dieſer, als der alten 
Religion, beſtaͤndig entgegenſetzt. So nach iſt es 
offenbar, daß der Widerſpruch gegen die letzte, der 
Gemeingeiſt der Confeſſion ſey, der durchaus dar⸗ 
inn lebet und webet. Selbſt der Hr. Geh. Juſtitz⸗ 
rat Puͤtter nennt fie in der angef. Vorrrde S. 28. 
eine Confeſſion der evangeliſchen Religion, worinn 
fie von der catholiſchen abgienge. Zwar glaubt 
er, gleich vorher, daß noch itzt jeder Proteſtant 
Urſache habe dem ganzen Inhalte der Augſpurgi⸗ 
ſchen Confeſſion mit Zerz und Mund beyzupflich⸗ 
ten und ſie als ein wahres Kleinod zu ſchaͤtzen, 
wenn auch gleich nicht alles in Aus druck und 
Schreibart mit der heutigen Denkungsart uͤber⸗ 
einſtimme. Allein er iſt auch, als ein großer Ge⸗ 
lehrter, viel zu beſcheiden, als daß er das für 
etwas andres als feine Ueberzeung ausgeben ſollte, 
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und viel zu einſichtsvoll, als daß er beydes dein 
ganzen Inhalt beppflichten und fie als ein 
Kleinod ſchaͤtzen für fo ganz einerley halten ſollte. 
Freylich wird es, leider! oft verwechſelt. Gleich 
als wenn man nicht eine von ſeinen Vorfahren 
geerbte goldne Ehrenkette ſchaͤtzen und ſie auf ſeine 
Nachkommen forterben koͤnnte, ohne doch bey ver⸗ 
änderten Zeiten es noͤthig zu finden, fe für fi 
zu tragen oder en Erben Be BEER a 
machen. a 
Doch ich gehe in der Geschichte fort. Weil 
es den Reformatoren blos um den Geiſt der Con⸗ 
feſſton zu thun war, fo hielten fie einmal dieſelbe 
nicht für unverbeſſerlich und daher der Befehl des 
Churfuͤrſten von Sachſen an feine Theologen, da 
der Pabſt das Concilium zu Mantua ausgeſchrieben 
hatte, fie nochmals durchzugehen und zu erklaͤren, 
wobey ſie zu bleiben gedaͤchten. Sie wollten zwey⸗ 
tens, daß auch ihre Nachkommen ſelbſt in der 
Schrift forſchen moͤchten. So heißt es ausdruͤck⸗ 
lich in dem auf den Condent zu Naumburg 1561 
an den Kayſer abgefaßten Schreiben der Chur⸗ 

fürften und Fuͤrſten „wir haben fie nochmals ſub⸗ 
„ferißirt; haben auch ſolches gethan, damit wir 
„ unſern Nachkommen ein oͤffentlich — — Ger 

agg unſrer chriſtl. Religion nach uns laſſen 
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Fund — — auch andre gereizt werden moͤgen 
„— — deſto fleißiger und emſiger, den Grund 
„und Wahrheit, göttlichen Worts chriſtlich nachzu⸗ 
„forſchen.“ Wie drittens im Jahr 66. auf dem 
Reichstag in Augſpurg die Stände Augſpurgiſcher 
Confeſſion ſich erklaͤren ſollten, ob fie den Chur⸗ 
fuͤrſt von der Pfalz fuͤr einen Verwandten derſelben 
hielten; ſo antworteten ſie dem Kayſer: daß ſie 
zwar im Artikel des Adendmals ihn nicht dafür 
erkennen koͤnnten, daß er mit derſelben es gleich⸗ 
foͤrmig halte; gleichwohl wollten ſie weder ihn 
noch andre ſo in etlichen Artikeln mit ihnen 
ſtreitig — — — aus den Religionsfrieden 
ſtellen — es gebuͤhre ihnen nicht, andere, fo in 
der Religion mit ihnen nicht gleichſtimmten, itzt 
oder kuͤnftig das Urtheil heimzuſetzen, wenn fie 
dafuͤr achten, daß dem wahren Verſtande der 
Augſpurg. Confeſſion ihre Meinung gemaͤß ſey. 
Denn, unter dieſem Schein, moͤchte ohne dieſer 
Stände Verurfachang vielen Leuten und inſonder⸗ 
heit denen Schwachglaͤubigen — — Gewalt und 
Unrecht geſchehen. Gewis, das war doch deutlich 
genug geſagt, daß fie ſelbſt nicht eine völlige 


»Uebereinſtimmung mit der Augſp. Confeſſion ver⸗ 


langten, um gleich den Staͤnden derſelben in den 
Religions frieden eingeſchloſſen zu werden. Ich 
muß 
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muß zwar unpartheyiſch zu ſeyn, hinzuſetzen, daß 
die Staͤnde in eben dieſer Erklaͤrung auch aus⸗ 
druͤcklich verſicherten — der Churfuͤrſt ſey doch im 
Hauptartikel der alleinſeligmachenden Juſtiſication 
der Confeſſion anhaͤngig. — Indem fie doch aber 
auch hier beyfuͤgten — in welchen (Artikel) ſich 
anfaͤnglich fuͤr (vor) dieſer Zeit die Religions⸗ 
zweyung erhoben; ſo gaben ſie dadurch zu ver⸗ 
ſtehen, daß es auch dabey hauptſaͤchlich auf die 
Entfernung von der in der Roͤmiſchen Kirche her⸗ 
gebrachten Vorſtellungsart einer Rechtfertigung 
durch werke und eignes Verdienſt ankomme, 
nicht aber auf jede beſondre Beſtimmung, wie der 
Glaube an Chriſtum dabey wirke. Ja, indem ſie am 
Ende ſagten, daß ſelbſt paͤbſtlichen Theils in dieſem 
Hauptartikel nicht an allen Orten gleichmaͤßiger 
Weiſe gelehrt werde, und doch alle fuͤr Bekenner 
der alten Religion gelten ließen, welche auch dar⸗ 
inn verſchieden dachten: ſo wuͤrden ſie nicht, ohne 
ſich ſelbſt zu widerſprechen, jeden von ihrer Par⸗ 
they haben ausſchließen koͤnnen, wenn er in der 
Erklaͤrung der Rechtfertigung zwar gegen die Catho⸗ 
liken mit ihnen Parthey gemacht, nur aber fie 
anders gefaßt haͤtte. 

Ich gehe nun viertens zu den Zeiten des Weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedens uͤber, in welchem, nach langen 
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Kaͤmpfen und Entgegenſtreben, die Aufnahme der 
Reformirten in den Religionsfrieden ausdruͤcklich 
feſtgeſetzt wurde in folgenden Worten: „es ſoll 
„auch alles, was von Rechten in dem Religions⸗ 
„frieden und dieſer Unterhandlung den Catholi⸗ 
„chen und den der Augſp. Confeſſion voͤllig zuge⸗ 
„ thanen Ständen und Unterthanen beygelegt wor⸗ 
„den, auch denen die unter ihnen Reformirte 
„genannt werden 1 zukommen Geſchichtskuͤn⸗ 
dige wiſſen, daß man über die Ausdrücke, 
mit welchen der Reformirten gedacht werden ſollte, 
lange ſich nicht vereinigen konnte, und die Kayſerli⸗ 
chen den Vorſchlag thaten, ſie ſo zu faſſen — es ſoll 
auch das alles den Reformirten zu Gute kom⸗ 
men, was zu Gunſten der der A. C. Zugethanen 
feyerlich beftätiget werden ** — bis endlich 
beyde Partheyen ſich in jener Formel vereinigten. 
Nur iſt es vielleicht mit gutem Bedacht geſchehen, 
daß man ſich der kleinen Zweydeutigkeit — unter 
ihnen — bedienet hat, welches beſonders nach 

dem 


t quiequid iuris aut beneficii — — pax religionis et 
publica hec tranſactio — — ceteris catholieis et A. 
Confeflioni addictis ſtatibus et ſubditis tribuunt, id 
etiam iis, qui inter illos Reformati vocantur, com- 
petert debeat. 


Omnia, quae in favorem A, C. addietorum fancita- 
ſunt etiam Refokinatis profururs.. 
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dem lateiniſchen Sprachgebrauch auch ſoviel bedeu⸗ 
ten koͤnnte, als von ihnen, den Augſpurgiſchen 
Confeſſionsbekennern. Immer iſt ſoviel deutlich, 
daß man ſie nicht eigentlich als vollig Zugethane, 
addictos, der Augſp. Confeſſion, ſondern nur etwa 
als Verwandte derſelben betrachtet und fie alſo ges. 
wiſſermaßen auf gar kein Symbol in den Reichs⸗ 

friedensſchluß find aufgenommen worden. Ja es 
iſt wahrſcheinlich, daß man um deswillen, das, 
Augſpurgiſche Confeſſions verwandte, welches im 
Weſtphaͤliſchen Frieden vorkommt, vermieden und 
in dem Lateinſchen nicht geſagt hat auguſtanae con- 
feſſionis ſociis, ſondern addictis; um ſie von den 
unter ihnen genannten Reformirten noch einiger⸗ 
maßen zu unterſcheiden. Da iſt nun aber doch das 
Ganze ein neuer Beweis, daß die Staͤnde der 
Augſp. Conf. diejenigen an ihren Freyheiten und 
Rechten im deutſchen Reiche Theil nehmen ließen, 
welche auch nicht durchaus dem Inhalt derſel⸗ 
ben beyſtimmten. 

So iſt es nun endlich auch mit Be e 
Bruͤdern gegangen. Welch ein Geſchrey erhob ſich 
nicht vor der zweyten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts 
uͤber ſie, als eine Parthey, die durchaus nirgends 
geduldet werden muͤſſe! Wie fant und zum Theil 
heftig erklaͤrten ſich nicht die Theologen gegen ſie! 

5 Sachſen 
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Saͤchſen verfuͤgte mehr als eine Commiſſion, welche 
ihren Lehrbegriff unterſuchen ſollte; Brandenburg 
dep Unterredungen darüber mit ihnen anftellen. 
Endlich verſtattete man ihnen freye Gottes dienſte, 
ohne daß fie ein foͤrmliches Glaubensbekenntnis 
von ſich ſtellten. Man war zufrieden, daß ſie nur 
uberhaupt verſicherten: ſie hielten es im Ganzen 
mit der Augſpurgiſchen Eonfeffion , ob Re ſchon zu⸗ 
gleich erklaͤrten ) ſie hatten, um der Schwachen 
willen; verſchiedene Tropen und damit zu ver⸗ 
ſtehen gaben, daß ſie doch nicht in allen Puncten 
ſich und ihre Gemeinglieder daran zu binden 1 
wohnt wären: welches ja auch recht gut iſt. 

Ich ſehe alſo nicht, was nach den Reichsgrund⸗ 
geſetzen einen proteſtantiſchen Fuͤrſten hindern koͤnn⸗ 
te, jeder Gemeine in ſeinen Landen die oͤffentliche 
Religionsuͤbung zu geſtatten, wenn fie die Haupt⸗ 

grundſaͤtze des Proteſtantiſmus nach der Augſp. 
Confeſſion gegen die Roͤmiſchcatholiſchen annimmt. 
Ich denke ſogar ſie wuͤrden verpflichtet ſeyn Schutz⸗ 
und Religionsfreyheit ſelbſt derjenigen angedeyhen 
zu laſſen, welche neben der Schrift blos das 
apoſtoliſche Symbolum, noch etwa die Erklaͤrung 
Luthers dazugenommen, zur Richtſchnur ihres 
Glaubens machte und das Corpus Evangelicunt 
koͤnnte kein Bedenken tragen, fie auf dem Reichs⸗ 
tage zu vertreten. Denn wie nun, wenn ſte ſagte? 

V Wir find in der Hauptſache mit euch einig: daß 
„Chriſtus 
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„Chriſtus der Einige Meiſter und Lehrer ſey, fein 
„Evangelium der alleinige Grund des chriſtlichen 
„Glaubens, ohne menſchliche Autorität ſich dabey 
„leiten zu laſſen. Das war die Baſis eurer Refor⸗ 
„mation; davon giengen eure Reformatoren aus; 
„wollten ſelbſt nie untruͤglich ſeyn, konnten es nicht 
„wollen. Betrachtet uns alſo wenigſtens als Schwa⸗ 
„che, die fich nicht ganz in die Theorie des Niceniſchen 
„und noch weniger des Athanaſianiſchen Glaubens⸗ 
„ bekenntniſſes finden koͤnnen; laßt uns einſtweilen 
„den Kinderglauben, wie ihn euer Luther nannte 
„(g. S. 97) — wenn ſie das ſagte, wuͤrd' es chriſt⸗ 
lich, würd’ es proteſtantiſch feyn, fie zuruͤckſtoßen 
zu wollen. Und wenn dies der Fall waͤre, koͤnnte 
ſie nicht mit Grunde ſeufzen, daß ihr zu viel ge⸗ 
ſchehe? Haͤtten ihre Glieder Unrecht, wenn ſie 
unter ſich klagten? „O! ſie ſind zuruͤckgegangen; 
„fie haben den Geiſt ihrer Vorfahren verlohren; 
„er iſt unter den cryptocalviniſtiſchen, ſyncretiſti⸗ 
„chen, pietiſtiſchen Streitigkeiten verdunſtet — 
„fie find nicht mehr die Vorigen. Da ihre Gegner 
„ihnen ſagten: die Schrift waͤre nicht genug, 
„man muͤſſe der Concilien und Väter Gebot 
„und Auslegung auch haben! — ſo antworteten 
„ſie ihnen mit weiſem Muthe: Ja! daraus iſt 
„eben euer ganzes Pabſtthum geworden — nun, 
„da es uns gilt, fo weiſen fie uns gleichwohl auch 


„dns 
„Authers Unterricht. S. 17. 
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„ damit ab, die Schrift: wäre nicht genug. — 
„Um wie vieles ſind wir nun beſſer daran, als 
„ihre Vorfahren, die mit Paͤbſten und Biſchoͤffen 
„ daruͤber zu kaͤmpfen hatten?“ N 
Bis ſo weit hab' ich nur mit chriſtlichen Ger 
meinen und dem, was Regenten ſelbſt nach Frie⸗ 
densſchluͤſſen für fie thun koͤnnten, in fo weit fie der 
Augſpurgiſchen Confeſſion ſich in der Hauptſache 
naͤhern, es zu thun gehabt. Was aber ſollen ſie 
mit einer Deiſtiſchen machen, wenn ſich eine in 
ihrem Lande ſammlen wollte? Man koͤnnte ſagen, 
ſie wuͤrden durch die Verfaſſung des deutſchen 
Reichs an der Duldung derſelben nicht gehindert, 
indem in den beyderſeitigen Frieden nur von den 
chriſtlichen Partheyen die Rede ſey und ſie alſo in 
Anſehung dieſer wie in Abſicht der Juden freye 
Macht und Gewalt haͤtten. Ueberhaupt aber 
ſcheint mir der Fall nicht leicht denkbar, daß eine 
ſolche Gemeine entſtehen ſollte oder doch wenigſtens 
lange beſtehen koͤnne. Die bloße Vernunftreligion, 
der reine Deiſmus, kann, denke ich, nur in 
einzelnen Familien ſich erhalten und vielleicht auch 
kaum in dieſen lange Zeit. Vereinigen ſich Meh⸗ 
rere zu Einer oͤffentlichen gemeinſchaftlichen An⸗ 
betung Gottes, ſo iſt dieſe viel zu einfach und ſim⸗ 
pel, als daß es in die Laͤnge dabey bleiben ſollte. 
Sie wird alſo bald von ſich ſelbſt aufhoͤren, wie 
es dem Williamſchen deiſtiſchen Gottesdienſte in 
J London 


London gegangen iſt; oder es werden fuͤr den noch 
zu ſinnlichdenkenden Theil Zuſaͤtze von Gebraͤuchen 
und aͤußerlichen Verzierungen noͤthig ſeyn; durch 
welche er ſich wieder in ſich ſelbſt zerſtoͤrt. Alſo 


kann der Deiſt auch nicht eben uͤber Haͤrte klagen, 


wenn ihm der Staat die Erlaubnis verſagt, ſich 
zu einer oͤffentlichen eee mit andern 
ſeines Gleichen zu vereinigen. — 

Ich endige hiermit dieſe Unterſuchung, die ohne⸗ 
dem fuͤr einen Anhang ſchon zu weitlaͤuftig gewor⸗ 


den iſt. Moͤchten doch nun Alle, welche ſich nach 


den Nahmen Chriſti nennen und gleichwohl ſo 
gerne den unſeligen Partheygeiſt unterhalten und, 
ſoviel an ihnen iſt, zu verſtaͤrken ſuchen, die kurze 
aber gewis bedeutungsvolle Erzählung beym Mar⸗ 
cus 9, 38⸗%40 bey ſich Eingang finden laſſen, welche 
ich ihnen alſo noch zum Beſchluß empfehle. — Mei⸗ 
ſter ſagte einmal Johannes, wir haben Jemand 
angetroffen, der trieb Ceufel in deinem Nah⸗ 
men aus, daß wir uns nicht enthalten konn⸗ 
ten es ihm zu verbieten, da er ſich nicht zu uns 
haͤlt. Da antwortete ihm Jeſus: das haͤttet 

ihr nicht thun und es ihm verbieten ſollen. 
Denn gewis wird keiner, der als mein Bevoll⸗ 
maͤchtigter fo etwas thut, Übel von mir reden; 
wer aber nicht wider uns iſt, der iſt mit uns, 
wenn er auch nicht gerade in unſern Gefolge iſt. 
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